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Offenes Rundschreiben
an die katholischen Theologen, Philosophen und Laien

' - erialistische Weltanschauung als“ Wissenschaft
säeIient gsgamnengebromen zu sein. Aber fur die Massen
in ihrer inneren Leere, Angst und Hoffnungslongkeit, gilt
heute erst recht: Machtdeuc'r: hi'er das Leben schon, kein

' ' ts, kein Wie erse ten.
Jesärlitslfgalfheden von der Wissensdtaft her, kam der‘Zu-
sanunenbruch, kam die Verzweiflung, kam der narkotiscne
Rausch über die Masse, von der Wissenschaft her kann aber
auch wieder ein neuer Anfang und neue Hoffnung kommen.
Noch immer ist wie Goethe sagt, der. „Konflikt des Ln-
glaubens und des Glaubens das eigentlich einzige und tief-
ste Thema der Weltgeschichte, dem alle ubrigen unterge-
ordnet sind.“ Und in seinem Werke „Der Atheismus“ hat
der Philosoph Mauthner schlüssig gefolgert: „Wer das Da-
sein Gottes leugnet, wird selbstverständlich auch den Neben-
umstand leugnen, daß es eine gottähnliche, unsterblzche

ele ibt“.
seUm gdiese unsterbliche Seele des Menschen. geht
der Kampf. Eine neue Wissenschaft ist im Werden Ole ein
neues Zeitalter erschließen kann und gerade wir Christen
sollten und müßten dabei die Avantgarde sein: das Wissen
um unbekannte Kräfte und die Unsterb-
lichkeit der Seele, die Parapsychologie.
Es ist sicher: wenn wir die seelischen Bedürfnisse des
modernen Menschen nicht befriedigen können, ist alles um-
sonst. Es ist hier bereits vor dem Zwölfstundenschlag. Und
doch, gerade heute, wo der Mensch die Fragwürdigkeit allen
irdischen Seins fühlt oder klar erkennt. wäre der Boden
locker wie selten vorher in der Geschichte für neue Saat
und neue Ernte. Nicht mehr glauben ist eine Krankheit,
tödlich für Zeit und Ewigkeit, eine Krankheit aber die
heilbar ist.

Die neue Wissenschaft, die Parapsychologie als
vorläufiges Endergebnis jahrtausendalten dumpfen Ahnens
und Sehnens der Menschheit, aus Zauberei, Wahn und Aber-
glauben. pocht an die Türen der Universitäten und hat
darin auch, so in Deutschland, wie vor allem im Ausland,
Eingang erhalten. Leuchten der Wissenschaft, Forscher von
Weltruf, Nobelpreisträger wie Sir liver Lodge, Charles
Richet, Alexius Carrel, Gelehrte von Namen wie Zöllner,
Ostwald, Schlaparelli. A. R. Wallace. Flammarion, Lom-
broso, Pechnetz von Hartmann, du Prel, Mattiesen, Schrenk-
Netzing, Hans Driesch, C.G. Jung, Moser, Bender, Tisch—
ner, Rhlne und manch anderer bedeutende Gelehrte haben
ihre Namen und ihren Ruf eingesetzt im Dienste der Poro
schung.

Gestehen wir Christen, wir Katholiken, unsere Ignoranz,
aber auch unsere Trägheit diesen wichtigsten Problemen
gegenüber. Zwar haben auch katholische Gelehrte hier Bahn-brechendes geleistet. Aber wer kennt die Arbeit von Frz.
VOn Baader. Josef von Görres, Prof. Ludwig. Prof. Stauden-
mayerg Pl‘Of. Gatterer SJ’. Prof. Mager OSB., P. G. Pichl—
mayer SJ., Prof. Bozzano. Prof. Malfatti, Prof. Verweyen,Prof. Karl Gruber, Prof. Urban, Abt Wiesinger, BrunoGrabinski, Prof. Hohenwarter?

Mit überlegenem Lächeln, sarkastischen Bemerkungen
9d” vornehmer Ignorierung kommen wir nicht mehr um
oie Parapsychologische Forschung. Aberglauben, Täuschung,
Betrug, Irrtum, gewiß, vieles mag vorgekommen sein undvorkommen. aber das eine steht heute unwiderlegbar fest:Selbst die Forscher animistischer Richtung, die alles Dunkle,
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die alle Phänomene als Leistung der leibgebundenen Seele
bezw. des Unterbewußtseins erklären wollen, können die
Frage nach der Unsterblichkeit der Menschenseele auf
Grund ihrer Forschungsarbeit nicht bestreiten. Daß
alle, oder doch fast alle, akatholischen Forscher von Ruf
das Fortleben nach dem Tode und die Unsterblichkeit nicht
leugnen wollen und nicht leugnen können, sollte uns freu-
en und beschämen zugleich. Denn wo bleibt die Großzahl
der Theologen, der Philosophen, der Naturwissenschaftler
und der gebildeten Laien die auf Grund ihrer Kenntnisse,
Erkenntnisse und Erfahrungen wesentlich beitragen könn-
ten? Es sind leider nur wenige, allzu wenige. Man verhüllt
sein Haupt und schweigt. Dabei ist die Unsterblichkeit das
A und O unseres religiösen Glaubens. Wohl kann man
sagen, der Gläubige brauche keine Beweise für das Dasein
Gottes und die Unsterblichkeit der Menschenseele, ihm
genüge der Glaube. Aber wie viele sind es die glauben
können ohne zu wissen, ohne eine verstandes- und ver-
nunftgemäße Untennauerung ihres religiösen Glaubens zu
bedürfen? Jen r, dem der Glaube genügt, mag glücklich
sein, aber es ist im Strom der Welt ein durch tausend Ge-
fahren gefährdetes und durch tausend Angriffe bedrohtes
Glück. Die Verteidigung des Glaubens ist und war daher
von jeher sittliche Pflicht eines jeden Christen und jeder
trägt um die unsterbliche Seele seines Nächsten hohe Ver-
antwortung.

Die Parapsychologie ist ein wichtiger Bundesge-
nosse des religiösen Glaubens, denn sie gibt uns von der
Wissenschaft her die Gewissheit ewigen Lebens. Wie es in
dieser anderen Welt dann aussieht, wissen wir nicht und
können wir nicht wissen, nur glauben.

Die Tagung der Evangelischen Akademie in Tutzing vom
C. — 3. Januar 1950 stand unter dem Thema: Parapsycholo-
gie und Christentum. In einem der Referate würdigte Pro-
fessor Dr. Hans B e nder vom Forschungsinstitut der Uni-
versität Freiburg i. Br. auch den religiösen Begriff der
Mystik, der in der Gnade seine Integration finde. Wie wahr
ist dabei sein Wort: Es ist beschämend, daß wir die Struk-
tur des Atoms b sser kennen als unsere eigene Seele. Von
fast allen Referenten, auch katholische Gelehrte befanden
sich darunter, wurde die parapsychologische Forschung für
die Ueberwindung des Materialismus und das übersinnliche
Erleben als Rettung in der letzten Lebenskrise betont. Es
ist doch so, durch die Beschä-tigung mit den Problemen
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der Uebernatur ist wohl kaum jemand an Glaube und Kir-
che irre geworden, — Sdiwarmgeister hat es immer gege-
ben, — aber zahlreiche Fälle sind bekannt in denen Zwei-
felnde, Ungläubige, ja Christus- und Kirdienfeinde, Wieder
ihren. Glauben und den Frieden ihrer Seele gefunden haben.
So ist die Parapsychologie die stärkste Waffe _im Kampfe
gegen den naturwissenschaftlichen, philosophischen und
politischen Materialismus unserer Zeit. _

Nach dem heutigen Stand der Forschung kann -—- und
das sei zugegeben, —— weder die animistische, noch die spi-
ritistische, noch die dämonistische These allein restlose Auf-
klärung und Befriedigung geben. Auch die Thesen katholi-
scher Forscher haben noch nicht zu voller Klarheit ge-
führt. Aber was heute schon als wissenschaftlich gesichert
gelten kann, Hellsehen, Telepathie, Levitation und Pro-
phetie. ist gewaltig und überzeugend genug. Dabei sind wir
nicht am .Ende, sondern erst am Anfang der Forschung.
Gestern haben Hypnose, Suggestion, Trancezustand noch
zum Bereich des Unmöglichen und „Okkulten“ in der Wis-
senschaft gehört, heute muß sie dieses Unmögliche an-
erkennen und in das Weltbild einfügen. Sind heute noch die
Phänomene der Telepathie, des Hellsehens, der Prophetie
usw. „Aeußerungen'einer einheitlichen, außerhalb der Raum,
—— Zeit, — Masse -—— Relation wirkenden psychischen Funk-
tion“, (Hartlaub) so wird morge n vielleicht schon auch
von der akatholischen Wissenschaft die leitende Intel-
ligenz hinter dieser „psychischen Funktion“ und hinter
den Tatsachen des sogenannten physikalischen Okkultismus,
die unsterbliche Seele des diesseitigen oder jenseitigen Men-
schen oder geistiger Wesen engelhafter oder dämonischer
Natur anerkannt werden müssen. Es scheint tatsächlich die
Angst zu sein, man müsse aus Zwang auch die christlichen
Wunder anerkennen, venn man die spiritistisdie These
zugibt, meint ein akatholischer Forscher.

„Die Welt wird staunen. Viele Wissenschaften werden
Material bekommen, das schwere Irrtümer zu korrigieren
imstande sein wird. Viele Menschen, besonders außerhalb
der Kirchen. werden in dieser verwirrten Zeit daran wieder
Halt finden“, erklärte der geistliche Professor Dr. Hohen-
warter bezüglich der in Bälde zu erwartenden Veröffent-
lichungen über das sogenannte Grazer „Medium“, Frau
Marie Silbert. Genannte war eine tief religiöse Frau, mit
der zahlreiche Gelehrte, darunter auch die bekannten Prie-
stergelehrten Prof. Dr. Hohenwarter. Professor Johannes
Ude und Professor Dr. Alois Gatterer, der Jesuitenastronom
der vatikanischen Sternwarte, (Dr. Tischner sprach auf der
Tagung der Evang. Akademie in Tutzing in positivem Sinne
von seiner persönlichen Wahrnehmung der Levitationen
usw.) zahlreiche Sitzungen abhielten. Wir werden in „Glau-
be und Erkenntnis“ ausführlich berichten können.

Parapsychologische Forschung in christlichem Geiste heißt
zunächst noch Tatsachenfeststellung und den Tatsachen zur
Anerkennung verhelfen. Erst eine solche kritische und um-
fassende Tatsachenfeststellung kann zu Erklärungen führen,
wobei deren Annahme allerdings abhängig bleiben wird
von der philosophischen Besonnenheit, dem Gefühlsleben
und der seelischen Aufnahmebereitschaft auch ungewöhn-
licher Tatsachen. Das Meer von Unbegreiflichkeiten und
Wundern wird freilich der Verstand nie ausschöpfen, im-
mer wird Glaube und Gnade die letzte Instanz sein und
bleiben .

Die Wissenschaft geht bei ihren Forschungen von Zwei-
fel aus, der Christ von Seele, Gott und Unsterblichkeit, von
der Sicherheit des Glaubens, eines Wissens anderer Art.
Aber beide Wege führen zum gleichen Ziel. Unser Weg ist
leichter, klarer und sicherer, denn was wir bereits mit dem
Herzen wissen, müssen erst jene mit dem Verstande er-
gründen.

In dem schönen Engelbuch „Das Reich des lebendige. .-
stellt Heinz Kühn im Vorwort einleitend fest: _’_‘

„Das Bewußtsein für die Wirklichkeit der Geisterwelt und _
die Erkenntnis ihrer überragenden, wahrhaft universalen .

Lichts‘

Bedeutung ist dem modernen Menschen fast völlig verloren
gegangen. Wir leben tatsächlich in einer Welt, der das Dies- 'I
seits alles und das Jenseits wenig oder nichts bedeutet.“

Was ist zu tun? Professor Alois Gatte rer SJ., einer 53';-
der bedeutendsten Kenner des wissenschaftlichen Okkultis.
mus. ein Mann von tiefen theoretischen Einsichten und gro-i .
ßen praktischen Erfahrungen, hat schon vor Jahren an die
diristlichen Philosophen die Aufforderung gerichtet, sich
dem Studium der Welt des Okkultismus zu widmen, um sie
in das christliche Weltbild einordnen zu können. Ein unge-
mein wichtiges und reichhaltiges Feld wissenschaftliChEr
Betätigung liege hier für den christlichen Philosophen,
wie für den katholischen Dogmatiker und Apologe-
ten. Wer daran mitarbeite, habe nicht nur die Bedeutung
für die christliche Philosophie verstanden, sondern vor al-
lem die bedeutungsvolle Führersendung für die christliche
Philosophie erfaßt.

Die Beweiskraft der animistischen, der splritistisdien und
der dämonistiscben Thesen zu untersuchen, das Gesicherte
und Mögliche vom Unbeweisbaren und Aberglauben zu schei-
den und abzugrenzen. so weit das möglich ist. muß das näch-
ste Ziel parapsydiologischer Arbeit sein.

Um die zwanziger Jahre hatte sich in München um die "
Marie .;-'katholische Forscherin Oberlandesgerichtsratsgattin

Oertel und Pater Rupert Mayer SJ. ein Kreis aufge-
schlossener Menschen gebildet, dem auch ich anzugehören
das Glück hatte. Aus diesem Gedankenkreis heraus ist jetzt
dreißig Jahre später die Zeitschrift Glaube und Erkenntnis,
Zeitschrift für Parapsychologie, Seelenkunde und Schicksals-
kunde, entstanden. Die Zeitschrift, unter persönlichen und
finanziellen Opfern des Herausgebers geboren und erhalten,
will nicht von Unterhaltung und Sensation leben, —— ohne
deswegen langweilig zu sein. Sie will der Klarheit, der
Wahrheit und dem Glauben auf einem Gebiet dienen, das
heute noch so dunkel, verworren, unheimlich und gefähr-
lich ist, nach dem Bibelwort: Prüfet alles und das beste be—
haltet!

„Eine ungeheure theoretische und praktische Forschungs-
arbeit auch katholischerseits ist noch notwendig, um klar
zu sehen. Und wenn Ihre Monatschrift nichts anderes lei-
sten würde, als das Interesse der katholischen Wissenschaft
und Seelsorge lebendig zu machen, hätte sie schon viel geb
leistet“, schreibt uns u. a. ein geistlicher Wissenschaftler.

Fürwahr eine große und schöne Aufgabe im Geiste ka-
tholischer Wahrheitssuche, des inneren Friedens und das
katholischen Glaubens liegt vor uns. Männer von Namen
und Rang in der katholischen Theologie, Philosophie und
Wissenschaft arbeiten bereits an unserer Zeitschrift mit;
weitere sind im Kommen.

An alle katholischen Theologen, Philosophen, Wissen—
schaftler und an die gebildete Laienwelt richten wir die
Bitte: Helft uns durch Mitarbeit, Mitteilung
von Tatsachen, durch Abonnement und Emp.
fehlung, durchzustoßen durch das Reich des Dunklen und .
Geheimnisvollen in das Reich des ewigen Lichts.

Es ist unsere Ueberzeugung: der Weg der Naturwissen-
schaft, der Psychologie wie der Philosophie, wird bei muti-
gem Ausschreiten, philosophischer Besonnenheit und christ-
licher Demut einmünden und ausklingen in das große Alle-
luja: Es ist ein Gott und eine unsterbliche
Seele!

J o s e f K r a l,
Herausgeber von „Glaube und Erkenntnis“.

Die Todesanmeldung des heiligen Don Bosco
Von Karl Appel.

Don Bosco, der heilig gesprochene große Jugenderzieher,
berichtet folgende Begebenheit, die sich während seiner Se.
minarzeit (im 19. Jahrhundert) ereignete und die seinen
Freund und Studiengenossen Comollo betraf, der kurz vor-
her gestorben war:

„Bei der engen Freundschaft und dem unbegrenzten Ver—
trauen, das zwischen mir und Comollo herrschte, pflegten

wir auch von dem zu sprechen, was jeden Augenblick ein-
treten konnte, nämlich unsere Trennung im Falle des Todes.

Eines Tages erinnerten wir uns dessen, was wir in einigen
Heiligenleben gelesen und sagten zueinander halb im Scherz
und halb im Ernst, es würde doch ein großer Trost sein.
wenn derjenige von uns, der zuerst in die Ewigkeit abge-
rufen würde, dem anderen Kunde von seinem Zustande zu—
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‘kßdfnmen ließe. Auf dieses Gespräch kamen wir öfter zurück

. und schließndq gaben wir uns das Versprechen, füreinander
zu- beten; außerdem sollte der, welcher zuerst sterben würde,am, überlebenden Freund Nachricht über den Zustand seiner

Seele Siebert- _
Ich kannte nicht die ganze Bedeutung eines solchen Ge-

,öbnisses und gestehe, daß es eine große Unbesonnenheit
war, auch rate ich anderen dringend davon ab; wir aber

fanden bei diesem Versprechen damals nichts Bedenkliches
und waren gewillt, es zu halten. Mehrmals hatten wir es
erneuert, besonders in der letzten Krankheit Comollos; aber
‚mmer unter der Bedingung, daß G-ott es erlaube und es ihm
wohlgefällig sei.

Die letzten Worte Comollos und sein letzter Blick hatten

mich der Erfüllung unseres Abkommens versichert. (An an-
derer Stelle berichtet Don Bosco darüber unter anderem:

. . . Ungefähr zehn Minuten vor seinem letzten Atemzug

rief mich der Freund beim Namen und sagte: Wenn du
etwas für die Ewigkeit _willst, so werde ich . . . leb wohl,
ich scheide . . .)

Einige Kameraden wußten darum und erwarteten ze-
spannt. daß das Versprechen nun eingelöst würde. Am er-
wartungsvollsten war ich, denn ich erhoffte mir davon gro- -
Ben Trost in meiner Trauer.

Es war in der Nacht vom 3. auf den 4. April, in der Nacht
nämlich, die auf den Tag seines Begräbnisses folgte. Ich
ruhte mit zwanzig Schülern vom theologischen Kursus im
Schlafsaal, der auf den Hof hinausgeht und gegen Süden
liegt. Ich lag zwar im Bette, schlief aber nicht, sondern
dachte an unser Versprechen, und mein Herz war gleichsam
im Vorgefühl dessen, was kommen sollte, von Furcht be—
klemmen.

Es schlug Mitternacht; da hörte ich ein dumpf rollendes
Geräusch vom Ende des Ganges her, das immer deutlicher,
immer lauter, immer tiefer wurde, je mehr es sich näherte,
Es hörte sich an, wie wenn ein Lastwagen von vielen Ros-
sen gezogen würde, wie ein Eisenbahnzug, fast wie der
Schuß einer Kanone. Den Eindruck kann ich nicht anders
wiedergeben, als daß es wie das Krachen von furchtbaren
Donnerschlägen an mein Ohr drang, so daß den Hörer Ent-
setzen befiel und ihm das Wort im Munde erstarb. Während
das Getöse sich der Türe des Schlafsaales näherte, dröhnten
und zitterten hinter ihm Wände, Gewölbe und Boden des
Ganges, wie wenn sie von Eisen wären und von einem ge-
waltigen Arm erschüttert würden. Sein Herannahen war
nicht so, daß man sagen konnte, die Entfernung würde im—
mer kleiner, der Abstand geringer, sondern man blieb in
einer gewissen Unsicherheit, wie etwa bei einer Lokomotive,
die man nicht dahinbrausen sieht und deren Entfernung man
allein nach dem Rauche abschätzen kann, der in der Luft
sichtbar wird. '

Die Seminaristen im Schlafsaal wachten auf, aber keiner
sprach: ich selbst war vor Furcht wie versteinert. Das Getöse
näherte sich und ward immer entsetzenerregender. Es war
ganz nahe beim Schlafsaal, da öffnete sich die Tür unge-
siüm von selbst, der Schall wurde immer heftiger, ohne daß
man etwas anderes wahrnehm, als ein mattes Licht von
wechselnder Farbe, das den Schall zu regeln schien.

Mit einem Male trat tiefe Stille ein, das Licht leuchtete
lebhafter auf und man vernahm deutlich die Stimme Co-
molios, nur etwas schwächer als zu seinen Lebzeiten. die
dreimal hintereinander die Worte sprach: Bos co, B o s co,

_Bosco! Ich bin gerettet!

In diesem Augenblick war der Schlafsaal noch heller, das
Getose ließ sich neuerdings und noch viel heftiger hören,
fast wie wenn ein Donner das Haus bis in seine Tiefen er—
schütterte; bald aber hörte es auf und jeder Lichtschein
verschwand.

"Die Seminaristen waren aus dem Bett gesprungen und
fluchteten, ohne zu wissen wohin; einige sammelten sich in

einer Ecke des Schlafsaales, um sich gegenseitig Mut zu
machen, andere drängten sich um den Präfekten Don Joseph
Fiorito von Revolo; so verbrachten sie die Nacht, indem sie
ängstlich den Anbruch des Tages erwarteten. Alle hatten
den Lärm gehört, einige hatten auch die Stimme vernom-
men, ohne aber den Sinn zu verstehen. Einer fragte den an-
deren, was das Getöse und die Stimme zu bedeuten habe,
und ich sagte auf meinem Bette sitzend zu den Kameraden,
sie möchten sich beruhigen: Ich hätte deutlich die Worte
verstanden: Ich bin gerettet! Einige hatten sie gleich mir
gehört,.und noch lange Zeit nachher war im Seminar von
fast nichts 'anderem mehr die Rede.

Ich habe dabei geradezu Furditbares ausgestanden, und
mein Entsetzen war derart, daß ich in jenem Augenblick
am liebsten gestorben wäre. Es war das erstemal, soweit
ich mich erinnern kann, daß ich mich fürchtete. Ich verfiel
in eine Krankheit, die mich an den Rand des Grabes brachte
und meine Gesundheit derart schwächte, daß sie erst nach
vielen Jahren ihre frühere Stärke wieder erreichte.

Gott ist allmächtig und barmherzig. Meistens versagt er
solchen Abmachungen seine Zustimmung, bisweilen aber
läßt er in seiner unendlichen Barmherzigkeit ihre Erfüllung
zu, wie in dem erzählten Falle. Wenn natürliche Dinge mit
übernatürlichen in Beziehung treten, dann leidet die schwa-
che menschliche Natur darunter sehr, besonders bei Dingen,
die nicht notwendig sind für unser ewiges Heil. Wir haben
hinreichend Gewißheit über die Existenz der Seele, ohne da!
wir Beweise zu suchen brauchten. Darum soll uns genügen,
was unser Herr und Heiland Jesus Christus geoffenbart hat.“

Soweit der Bericht. von Don Bosco. —Der verstorbene Co-
mollo war aber vor dem hier berichteten Erscheinen, bei den
er nicht sichtbar war, schon einmal, und zwar sichtbar, er-
schienen. Es heißt darüber in derselben Quelle:

„Sein glücklicher Heimgang geschah um zwei Uhr nachts,
vor der Morgendämmerung des 2. April 1839, in einem Ai-
ter von 22 Jahren.

In jener Nacht, so erzählt Jakob Bosco (also nicht Don
Bosco), wachte der Kleriker Vercellino von Borgaro‚_der in
einem anderen Schlafsaal als der Kleriker Johannes Bosco
schlief, mit einem Male auf und fing an zu rufen: Comollo
ist da! Comollo ist da!“

Alle wachten auf, wandten sich zu ihm hin und fragten
ihn, was es gäbe. Jakob Bosco, welcher zweiter Präfelrt
war, forderte ihn auf, ruhig zu sein, aber Vercellino begann
von neuem: „Comolio ist gestorben!“ Die Gefährten sagten
ihm, dies sei unmöglich, da Comollos Befinden am Abend
um vieles besser gewesen sei. „Ich habe ihn aber doch ge-
sehen! Er trat in den Schlafsaal und sagte: ich bin soeben
verschieden! Und damit verschwand er.“ —— Während er
dies beteuerte und die anderen ihn zu bereden suchten, da!
er geträumt habe, traten die Diakonen Fiorito und Sassi,
welche für jene Nacht den Auftrag hatten, beim‘ Kranken
zu wachen, in den Schlafsaal. Wie geht es Comollo? frag-
ten alle. Er ist gestorben! gaben sie zur Antwort. Um wel-
che Zeit? Vor etwa zwölf Minuten. Man kann sich das
Staunen vorstellen, das alle bei diEsen Worten befiel. Es
war also keine Täuschung gewesen, was Vercellino gesehen
und gehört hatte.“

Diese Berichte sind enthalten in dem Buch „Der ehrwür—
dige Diener Gottes Don Johannes Bosco, Gründer der Sale—
sianer.“ Von Johann Baptist Lemoyne, Salesianerpriester.
1. Band, München 1927, Druck und Verlag der Salesianer,
Seite 226 f., 277 ff.

Die Herausgeber fügen hinzu: „Wir legen Wert darauf, zu
erklären, daß Don Bosco diese Zeilen im Jahre 1884 schrieb,
und zwar für die neue Auflage der Biographie Comollos, Zu
diöer Zeit lebten noch einige Zeugen jener Erscheinung.
Auch die Korrekturbögen der ersten Ausgabe, in denen er
sie erwähnt, waren von den Oberen des Seminars und den
Mitschülern des Ehrwürdigen gelesen und durchgesehen
worden.“ (A. a. O. S. 230.)



'Hat das neue Dogma von der leiblichen Aufnahme Marias in den . Himmel der
Zeitschrift „Glaube und Erkenntnis“ etwas zu sagen?

Zum ersten Jahrestag der Definition des neuen Dogmas an Allerheiligen 1950.
Von Konrad Zoller.

Es ist selbstverständlich, daß wir dem neuen Dogma mit

aller Ehrfurcht zustimmen. Die Bulle' „Munificentissimus“

hat aber über ihr eigentliches Thema hinaus eine solche

Fülle von Einsichten und Fragen angeregt, daß wir ihr echte
Lebendigkeit, Aktualität und Zeitgemäßheit anerkennen

müssen, auch für diese Zeitschrift.
Wir wollen im folgenden aus der reichen Literatur über

das neue Dogma wenigstens ein paar einschlägige Punkte
herausstellen. Schon in der ersten Nummer hat sich „Glaube
und Erkenntnis“ zur vollen Würde des gotterschaffenen

Menschen nach Leib - Seele- Geist bekannt. Hat es doch
die Zeitschrift mit der „Seelenkunde“ zu tun, die nicht er-
forscht werden kann, wenn man nicl.t das wahre Men -
schenbild zu erfahren sucht. Dazu schreibt Heinrich
Bacht: l) „Wir haben die Zeitgemäßheit des neuen Dogmas

_ ‚vom Menschenbild her“ zu untersuchen . .. „Die
Geschichte des Abendlandes seit den Tagen der Renaissance
stand im Zeichen des Menschen. Erst war es noch der Mensch,
der um seinen ihm zugewiesenen Platz im gottgesetzten
Kosmos wußte, der im Dienst an dieser Ordnung und im
Aufblick zu seinem Schöpfer die Garantie seiner Größe urd
Würde erblickte. Aber je länger, desto mehr trat der Mensch
aus dieser Ordnung heraus und reckte sich auf und griff
nach den Sternen. Und wird selber zum Gott: Homo ho-
mini deus!“3)

Was im 15. und 16. Jahrhundert begonnen hatte, das wurde
im 18. und 19. Jahrhundert vollendet. In rasendem Tempo
ob all der Erfolge, ob seiner Wissenschaft und Technik, m
wachsendem Vertrauen auf die Unfehlbarkeit seiner Metho—
den und Organisationen vergaß dieser Mensch seinen Gott.
Einst hatte er sich groß gefühlt, weil er sich als Gottes Ab-
hild und Gleichnis ttußte. Nun aber sah er in Gott nur noch
den Störenfried und Neider. „Mein erster Gedanke war
Gott, mein zweiter die Vernunft, mein dritter und letzter ist

_ der Mensch“ -—— so schrieb Ludwig Feuerbach, der geistige
Vater des atheistischen Humanismus. „Wenn es Götter gäbe,
wie hi-elte ich es aus, nicht selber Gott zu sein?“ — so nahm
Friedrich Nietzsche das Wort auf . . .

Mit dieser blasphemischen Menschenvergötterung hob des
20. Jahrhundert an, das man stolz „Jahrhundert des Men-
schen und des Fortschritts“ überschrieb . . . Fünf Jahrzehnte
sind vergangen. Was ist von diesem Glauben an den Men-
schen geblieben? Nichts! Nur Scherben und Ruinen! Nur
Verzweiflung und zynische Skepsis! In dem Grauen der bei-
den Kriege, in den Greueln der totalitären Systeme mit
ihrer schamlosen Knechtung aller personalen Werte und
ideologien ist gerade in den Besten der Glaube an den Men—
schen restlos zerschlagen . . . In wie vielen hat das schreck-
liche Wort Nietzsches: ein williges Echo gefunden: „Der Mensch,
— ein Gelächter oder eine schmerzliche Scham! Er muß
überwunden werden!“ . . .

Mitten in diese Zeit, die geprägt ist vom enistentialistiu
schen Pessimismus und Nihili‘smus stellt nun die Kirche das
Dogma von der leiblichen Aufnahme eines Menschen in die
Verklärung des Himmels. Sie bekennt sich damit laut und
feierlich zum Menschen -— sie, der einst Nietzsche vorgehal—
ten' hatte, daß sie die große Verächterin aller natürlichen
Größe und Würde sei und die schauerlichste unte1i1dische

‚Verschwörung gegen alles Gesunde und Starke! Und sie be—
kennt sich nicht nur zum Menschen als Geist! Sondern ge—
rade auch zu dem am Menschen, was seit je als Quelle aller
seiner Verirrungen und Qualen empfunden wurde, zu seinem
Leib, zu seiner Leibgebundenheit L . .

In der Dogmatisierung der leiblichen Aufnahme Mariens
l)Das neue Dogma im Widerstreit, ein Beitrag

zum ökumenischen Gespräch, herausg. von Otto Semmel—
roth SJ. (Echter Verlag, Würzburg 1951). S.56 ff.

nimmt die Kirche eindeutig Stellung gegen alle jene Strö-

mungen eines selbstmörderischen Pessimismus, der kein
Auge mehr hat für des Menschen wirkliche Würde. Sie zeigt
ihm hier nicht bloß eine abstrakte Idee und ein fernes, un-

erreichbares Ideal, sondern eine lebendige Menschengestalt,

die mit ihrem ganzen Wesen in die Vollendung eingegan-

gen ist. In diesem Sinne spricht die Definitionsbulle die
Zuversicht aus, daß . . . „die Wahrheit von der Himmel-

fahrt Mariens allen in klarem Lichte zeige, für welch erha-

benes Ziel wir nach Leib und Seele bestimmt sind . . .“ _
Allen jenen, die es nicht wahrhaben wollen, daß auch der

menschliche Leib mit allem, was sich darauf gründet, von
Gott seinen Sinn und seine Würde hat, zeigt die Kirche im
Dogma von der Aufnahme des Leibes der Gottesmutter in
die Himmelsglorie, daß ihr Zweifel ein Unrecht wider Gottes
Schöpfergiite ist, der auch unseren Leib geschaffen hat und 1
auch uns mit Leib und Seele verherrlichen will. Gewiß ist
diese Erkenntnis bereits in der Giaubenslehre von der künf-
tigen Auferstehung des Fleisches einbes-chlossen. Aber im
Dogma von der Verklärung Mariens wird nicht nur eine
Verheißung gegeben. sondern auf die Erfüllung hingewiesen,
die an einer aus uns bereits geschehen ist und die für uns
somit zu einem neuen Unterpfand starker Hoffnung
wird . . .“

Soweit Heinrich Bacht. Er führt uns mit den zuletzt zitier-
ten Sätzen schon in ein anderes Gebiet unseres Interesses
am neuen Dogma. Befaßt sich „Glaube und Erkenntnis“ mit
der Seelenkunde, dann kann sie das ganze Menschenbild
nicht aus dem Auge lassen, dann darf sie insbesondere auch
den Leib des Menschen nicht vergessen. Ist doch die Existenz
im Hier und Jetzt des Fleisches „das Thema aller heutigen
Philosophie.“ Das neue Dogma zeigt uns (wie wir gesehen
haben): „das arme Fleisch, das die einen hassen und die
anderen anbeten, ist schon gewürdigt, ewig bei Gott und so
ewig bestätigt und gerettet zu sein“ . . . es „ist weder die
Mauer, die uns ewig von Gott trennt, noch dasjenige, das
für immer abgetan werden müßte (wiewohl es „verwandelt“
werden muß), um zu Gott selbst zu gelangen; das Fleisch ist
vielmehr vom Vater geschaffen, es ist vom Sohn erlöst,
vom Geist geheiligt und schon ist es auch für ewig gerettet.
Gerettet nicht nur im Sohn selbst, sondern in jener auch, die
nur „unseres Geschlechtes“ und nicht auch (wie der Sohn)
von „oben“ ist, damit wir glauben sollten, daß das Erbar-
men Gottes im Sohne des ‚Vaters wirklich in jene leeren und
ohnmächtigen -— „höllischen“ — Tiefen schon errettend
hinabgestiegen ist, in denen der Tod als Sold der Sünde

sein Reich hat.“ 3) Das Fleisch ist der Angelpunkt des Heils,
sagt Tertullian) Mit dieser Erkenntnis und mit diesem
„Bekenntnis zur ewigen Hoffnung, deren Ziel schon verbor-
gen da ist“, haben unsere Ueberlegungen das Diesseits be-
reits überschritten und sind in das sogenannte ,„Jenseits“
eingetreten, dessen Erkundung ja erst recht zur Aufgabe der
Zeitschrift „Glaube und Erkenntnis“ gehört. Was erfahren
wir aus dem Dogma von der leiblichen Aufnahme Marias
in den Himmel über Tod, Auferstehung, Unsterblichkeit,
ewiges Leben; über unsere persönliche Vollendung und über
die Welt-Vollendung, kurzum über die Eschatologie?

Lange Zeit hat man sich in der religiösen Praxis wenig—
stens 1'1) nur mehr um die individuelle Eschatologie gekümmert,
um das Himmelkommen. Unte1 Himmel verstand man den

5) Vgl. den Aufsatz „Babylon“ in Nr.
Erkenntnis“.

1,1äa21'51 äahner SJ., Das neue Dogmna (Wien, Herder 1951).

‘) Vgl. auch Hermann Volk, Das neue Mariendogma,
gensberg, Münster 1951. S. 110 ff.
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‚01;, der Seelen seligkeit. Für die heilige Sau-in und für
5:9 frühe Christenheit stand aber im Vordergrund die Auf-
" 0) Ja, der hl. Thomas von Aquin'sagt sogar:

genau gesprodien, kann man nur sagen, die Seele des. Pe-
2ms ist im Himmel, .von „Petrus“ kamrman erst Wieder

reden nach der VereinigUng seiner Seele mit seinem verklar-

ten Leib. (Zitiert bei Hermann Volk... a. a. 0..S. 46). „Wie

dann die Seelen der Heiligen selig Sind, das lSt die Sache
Gottes“, bemerkt H. Volk weiterhin. „Nach der wohlbegrun-

deten Ansicht vieler Theologen ist die Seele des Menschen

person nur in ihrer Vereinigung mit dem Leib. Denn das
personsein setzt die Vollständigkeit des Geistes voraus. Die

menschliche Seele aber ist, zur Vereinigung mit dem Leib

’besümmt und auf diesen angewiesen, getrennt von dem

Leibe in einer Unvollständigkeit ‚welche sie nicht in dem
strenge—xi Sinne des Begriffes Person sein läßt.“

Unter dem Druck der letzten beiden Kriege und ihren

(antichristlichen) Begleiterscheinungen hat man sich wieder
mehr der Eschatologie zugewandt, neben der Auferstehurg

auch der llliederkunft des Herrn ‚von der man lange nichts
mehr wissen wollte. Auch die wilden Wucherungen der ver-

schiedenen adventistischen Sekten zwangen und zwingen
endlich zu einer klaren Herausstellung und Verkündigung
der kirchlichen Eschatologie) Schließlich hat gerade das
neue lt-Iariendogma (wie man jetzt schon in der einschlägi—
gen Literatur bemerkt) der eschatologischen Forschung und
predigt starke Impulse verliehen. So will es auch die Bulle
Munificentissimus; denn sie hofft, „daß der Glaube an die
leiblich Aufnahme Mariens in den Himmel auch unseren
Glauben an die zukünftige Auferstehung stärken und zu
größeren Taten führen werde.“ Und das neue Fomular in
Assumptionc B. M. V. betet in der Postcommunio, wir
möchten nach Empfang der h1. Kommunion zur „Glorie der
Auferstehung“ geführt werden. Das neue Brevierfor-
mular bringt in der zweiten Lesung der ersten Nocturn eine

Stelle aus dem Auferstehungskapitel des ersten Korinther-
briefes (15, 20——26) und als dritte Lektion aus demselben
Kapitel den Abschnitt 53—57. ‘

Wenn die Bulle also betont von der Auferstehung im Zu-
sammenhang mit der Assumptio Mariae spricht. sie sagt uns
doch nicht direkt, ob und wie Maria gestorben ist und auf
welche Weise die Aufnahme in den Himmel erfolgte. Nicht
alle Menschen sind gestorben (Henoch, Elias) und nicht alle
Menschen werden sterben. (1 Kor. 15, 51: „Wir werden zwar
nicht alle entschlafen, wir werden aber alle Verwandelt wer-
den.“ Vgl. auch 1.. Thess. 4, 16 f.). „Der Tod ist der Sold der
Sünde. (Röm. 6, '23). „Nachdem sich der Geist von sei-
nem Zentrum, Gott, losgesagt hatte. rissen sich nun auch,
infolge des Strafurteils Gottes. die leiblichen und seelischen
Lebenskräfte von ihrem Zentrum, dem Geiste, los, und
das Ende dieser Trennung von Leib, Seele und Geist ist der
leibliche Tod. “J Maria ist von der Erbsünde frei geblieben.
Darum ist es einerseits fraglich, ob sie gestorben ist. „An-
dererseits aber liegt durch das Sterb n Christi in dem Ster-
ben des Chi-1ten die Möglichkeit einer gnadenhaften Ver—
ähnlichung mit Christus, so daß das Sterben dann nicht
mehr nur oder gar nicht mehr Fluch der Sünde ist. Darun
liegt das Sterben für Maria, welche ihrem .Jawort entspre-
chend. ganz aus der Hingabe an Christus lebt, so nahe, daß
fast alle Theologen annehmen, sie sei gestorben.“ (Her-
mann Volk, a. a. 0.5.12) Ist sie aber gestorben, dann
mußte sie auch auferweckt und dem verklärten

'Leibe vereinigt, also mit Leib und Seele. in das ewige. jen-
.S€ilige Leben aufgenommen werden. Mit w as für einem
Leib ist aber Maria auferstanden? „Für die allgemein
Auferstehung am jüngsten Tage ist es unter den Theologen
strittig, ob die Auferweckung des Leibes die Identität der
Materie einschließe, ob also jene Stoffteile, welche den Leib
auf Erden bildeten, ihn auch in der Verklärung bilden müß-
“in. damit der Auferstehungsleib nicht irgend ein Leib, son—
dem für ieden sein Leib sei.“ (H. Volk, a. a. o. s. 1': r.
V21. Karl Rahner, Das „Neue“ Dogma, in Wort und Wahr—

O
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heit, 5. Jahrg. Wien 1950. S. 812, Anmerkg, 5.) Für die
Identität des Auferstehungsleibes mit dem irdischen Leib
Marias sprechen nun viele und wichtige Gründe:

„Erstens war es bei Christus eben nicht so, daß bei der
Auferstehung ein neuer Leib oder ein verschwindend gerin-
ger Teil des alten durch Gottes Allmacht als verklärter
Leib der Seele zu eigen gegeben wurde; vielmehr war das
Grabfleer, weil der gekreuzigte Leib auferstanden und ver-
klärt ist . . . Es wäre zu fragen, ob der Vorgang überhaupt
Auferstehung heißen könnte, wenn der noch vorhandene.
tote Leib darin nicht auferweckt würde.“ Vgl Joh. 20, 27).

Zweitens liegen die theologischen Gründe, welche die Auf.
nehme des Leibes innerlich fordern, ebenso sehr in dem
irdischen Leib der Gottesgebärerin wie in der völligen
Sündelosigkeit ihrer Seele, und drittens ist das Hereinragen
der Heilstatsachen in die Geschichte grundsätzlich wichtig,_
weil es sich in der Erlösung um die der anschaulichen, ge-
schichtlichen Welt handelt, um Erneuerung aus der über-
legenen Kraft Gottes, nicht um Neuschöpfung. Christus
selbst ist gasdiichtlich, nicht ewige Idee, und die theologische
Bedeutung der Mariologie liegt zu einem sehr erheblichen
Teil in der Sicherung der Geschichtlichkeit Jesu, daß Jesus
durch seine wahre Menschheit ganz real in die Menschheits—
gesdiichte hereinreicht und. so der zweite Adam ist. Es ist
darum äußerst unwahrscheinlich, daß Maria zwar einer-
seits durch die geschichtliche Geburt den Gottessohn in die
Geschichte einbezieht und gerade darin ihre einmalige Stel-
lung hat, daß aber il re Endvollendung nicht auch ihren ge-
schichtlichen Leib einbeziehen solle...“ (Volk, a.a. O. S. 18. f.)
An diese Erörterung möchte ich die Bemerkung anschlie-
ßen,'welch unschätzbaren Dienst das neue Dogma einer ge-
sunden, konservativen, realistischen eschatologischen Schrift—
auslegung und der Schriftauslegung überhaupt leistet gegen-—
über einer wunder—scheuen, deistischen», zersetzend kritischen
Exegese, die sich schließlich wie die moderne Philosophie
im Nihilismus verliert. Was einst Friedrich Wilhelm Krum—
macher in seinen Eliasbetrachtungen geschrieben hat, kommt
wieder zu Ehren: ‚.0 ja, einen Sohn Gottes haben die (von
der Theologie der Neueren) Betrogenen behalten, aber einen
so vergeistigten, daß sie selbst nicht wissen, was sie eigent-

- lich an ihm haben; ob wirklich eine Person, oder nur eine
personifizierte Idee... Allerdings, ein „höchstes Wesen“
wird ihrem Gauben anempfohlen; aber eben nur so ein
namenloses Wesen ‚welches zudem so unermeßlich hoch über

6) Siehe „Hochland“, 32. Jahrgang (1935) Band 2, S. 507 und
.‚Hochland“ 35. Jahrgang (1938) 2. Band. S. 77—81.

") Was J. Kön in seinem Buche: Der Sieg des Gottesreiches
(Benzinger. Einsiedem/‘Köln 19-17) S. 15 von der alttesta-
mentlichen Prophetie sagt, gilt zum ‚Teil von der biblischen
Eschatologie übe thaupt: „Die bibelgläubigen Protestanten
sind mit den Büchern des Alten Testamentes, besonders
auch mit den prophetischen Schriften, viel vertrauter als
die Katholiken. Auch das katholische Mittelalter hat sie
.viel besser gekannt als die heutigen Katholiken. Das be-
weisen nicht wenige Meister der Kunst und der Predigt,
deren Werke eine eingehende Kenntnis des Alten Testa-
mentes verraten und voraussetzen.“ Wir verweisen auf die
großen Verdienste um die Eschatologie, die sich Bengel,
Oetinger, Blumhardt und andere württembergische Theo-
logen erworben haben. ‚

7) Der Beitrag: „Die eschatologische Botschaft des neuen Dog—
mal“ in „Die leibliche Himmelfahrt Mariens“ (Verlag Jos.
Knecht, Carolusdruckerei, Frankfurt/Main) S. 136 f, sieht
„von der Eschatologie her im Geheimnis der Himmelfahrt
Mariens auch eine feierliche Absage der Kirche an die
falschen Eschatologien der Philosophie unserer Zeit, des
idealistischen Humanismus und des dialektischen Materie-
lismus, deren eigenstes innerstes Eschaton sich heute als
das „Nichts“ offenbart.

8) „Leibfreiheit“ ist also für den menschlichen Geist kein
Ideal und keine zu erhoffende Vollendung, sondern an
und für sich ein Strafzustand. Die Christus angehören,
sind nach ihrem Tode in der Geborgenheit und Einverlei—
bung Christi bis zur Auferstehung.



der. Welt erhaben sitzt, daß sie auf einen menschlich ver-

trauten Verkehr mit ihm von vorne herein verzichten

müssen . . . Hinweg mit dieser Verflüchtigungstheologie der
Neueren! Wir haltens mit dem biblischen Realismus . . .
Ein menschgewordener Gott, erreichbar meinen Begriffen.
wie meiner Liebe, ein waltender Wille, der auch das Haar,

das von meinem Haupte fällt, in seine Pläne mit verrechnet;
ein Bürge, der an meiner Statt im buchstäblichen Sinne des
Wortes sich richten und strafen läßt, ein räumlicher Himmel
mit sichtbaren Gestalten bevölkert, ein bewußtes, ein per-
sönliches Fortbestehen nach dem Tode, und eine Wiederver-
einigung meiner Seele mit ihrem alten irdischen Gefährten,
dem Leibe . . . Denn zu real ist das Elend, das mich hie-
nieden drückt, die Sünde, die auf mir lastet, und der Tod, ‘
der meiner harret, als daß mir dawider etwas anderes from-
men könnte, als mindestens eben so reale Gegensätze. Was
hilft mir wider den Pfeil, der auf mich zuschwirrt, ein pa—
pierener Schild? Ich muß einen ehemen haben. Was soll mir
Hungernden ein gemalter Apfel, der nur das Auge ergötzt?
-— Essen, essen will ich, daß ich nicht sterbe; nicht spielen.“

Die leibliche Aufnahme Mariens in den Himmel wird nicht
eigentlich in der Heiligen Schrift gelehrt, aber es finden sich
in ihr Stellen, die von einer „ersten Auferstehung“ vor der
allgemeinen handeln. Hierher darf wohl l. Kor. 15, 22 ff.
gerechnet werden: „denn wie in Adam alle sterben, so wer.
den auch in Christus alle lebendig gemacht werden. Jeder
aber in seiner eigenen Ordnung: als Erstling Christus, dar-
auf die Christus angehören, bei seiner Ankunft, dann das
Ende . . . (nämlich nicht das Weltende, sondern der „Rest“
der Toten. Diese Auffassung, daß nicht das Weltende ge—
meint ist. bemerkt Kittel im Theologischen Wörterbuch zum
Neuen Testament, hat sich mehr und mehr durchgesetzt.) ——-
Eine andere Hauptstelle findet sich bei Matthäus 27, 51—53.
Matthäus hat (27, 50) das Hinscheiden Jesu am Kreuz be-
richtet, dann fährt er fort: „Und siehe, der Vorhang des

„ --.'-_-- .2-1. c. . ‚ .. .‚ . ‚_ ._-

Tempels zerriß in zwei Stücke, von oben bis unten, und die .
Erde bebte, und die Felsen spalteten sich und die Gräber
taten sich auf, und viele Leiber der entschlafenen Heiligen
wurden aufgeweckt und gingen aus ihren Gräbern hervor
nach seiner Auferstehung und sie traten ein in die heilige
Stadt und erschienen vielen.“ Hier handelt es sich nicht, wie
J. A. Bengel in seinem Gnomo'n meint, um eine „wahre Gei...
stererscheinung“, Sendern um eine echte Totenerweekung
jenseits der Todeslinie, um eine wirkliche Auferstehung
(Siehe die eingehende Exegese in „Die leibliche Himmel-
fahrt Mariens“, herausgegeben von den Professoren der Phil.
Theol. Hochschule S. Georgen, Frankfurt-31., a. a. 0. S. 28 ff.
-- Den Standpunkt einer echten Totenerweckung in dißer
Schriftstelle nahm die Frühzeit der Kirche fast vollzählig
ein und eine lange Reihe katholischer und evangelischer
Theologen bis in unsere Zeit herauf: siehe eine Liste der-
selben bei Karl Rahner, a. a. O. S. 35 u. S. 9). „Mit dem
biblischen Nachweis einer der universalen Auferstehung vor-
aufgehenden Auferstehung alttestamentlicher Gerechter zu-
folge des Heilstodes und der Auferstehung Christi ist nun
freilich noch kein Beweis für die leibliche Aufnahme Marias
gegeben. Aber die Tatsache einer leiblichen Verklärung Ma-
rias vor der allgemeinen Auferstehung und über die Mensch.
heit Jesu hinaus ist nun doch nicht mehr als einzige Ausnah—
me von einem allgemeinen Gesetz zu erweisen. Sie liegt
vielmehr ganz im Rahmen des tatsächlichen Heilshandelns
Gottes.“

Dieser ganze einschlägige Schriftbefund verlangt noch eine
eindringliche exegetische Spezialbehandlung. Man wird noch
andere Schriftstellen heranziehen müssen und wird auch
nicht umhin können, das (wie wir meinen) unnötigerweise
vom „tausendjährigen Reich“ beschattete 20. Kapitel der Of-
fenbarung Johannes trotz der vielen Apokalypsen-Kommen.
tare neuerdings ins Licht zu rücken und neu zu buchstä-
bieren.

Das Leben nach dem Tode
Die Werke des leider vor einigen Jahren verstor-

benen Rostocker Universitäts-Professors Dr. Emil
Mattiesen „Der jenseitige Mensch“ und „Das per-
sönliche Ueberleben des Todes“ sind leider 1941 durch
die Gestapo beschlagnahmt und vernichtet worden.
Mit ungeheurem Fleiß und scharfer Kritik hatte Mat-
tiesen hier eine Fülle von Erfahrungsbeweisen für das
Ueberleben des Todes und die Unsterblichkeit der
Menschenseele zusammengetragen. Auch die Kritik
meldete sich. Die Fachzeitschrift für Parapsychologie
„Das neue Lieht“ in Wien brachte eine Antwo t. des
Forschers auf Kritiken an seinem Werk. Lassen wir
ihn selbst sprechen: -

4:

Die Erfahrungsbeweise für „das persönliche Ueberleben
des Todes“ sind ebenso zahlreich wie mannigfaltig und in
ihrer Gesamtheit meines Erachtens zwingend. Neben star-
ker Zustimmung, die meine Beweisführung auch bei sol-
chen gefunden hat, die der ganzen Frage bisher ferngestan-
den, begegnet sie indessen einer seltsamen Gegnerschaft.
Diese sucht den Ertrag der Beweisführung dadurch abzu-
biegen, daß sie einen Teil des Bewiesenen zugesteht,
gerade den wichtigsten aber bestreitet. Etwas vom
Menschen — so läßt sich dieser Einwand fassen — scheine

_in der Tat den Tod zu überdauern, doch handle es sich
dabei nicht um eine „Persönlichkeit“ im vollen Sinn des
Wortes, vielmehr nur um „Fetzen“ oder „Reste“ unpersön-
licher Art, die eine Weile lang ein wenn auch selbständiges,
so doch schattenhaftes Dasein fortführen. Eine ähnliche An-
sicht ist schon früher bei uns, u. a. von Dr. Dreher ver-
treten worden, der diese „Reste“ in eine Anzahl Leben—
der als ihre „Seelenwirte“ verlegte, in Frankreich außer
von R. Fudre von Dr. Osty, der sie in ein überpersön-

liches Seelenwesen, ein „kosmisches“ Gedächtnis verlegte,
woraus eine S ch ei npersönlichkeit des Verstorbenen unter
bestimmten Umständen wieder ins Dasein treten könne.

Die Begründung dieser Ansicht stützt sich auf gewisse Un—
zulänglichkeiten in der scheinbaren Selbstbekundung Abge—
schiedener. Soweit diese in der Form von „Erscheinungen‘
oder „Spuken“ erfolgt, verweist man z. B. auf deren be-
kannten „Zwang zur Wiederholung“ gewisser quälender Er-
fahrungen des früheren Erdenlebens (vergleichbar den un-
bewußt bedingten seelischen Abläufen mancher Neuroti-
scher): Diese Wiederholung gleiche der bloß mechanischen
Reproduktion etwa durch eine Schallplatte; sie sei eine
völlig unlebendige Abreaktion übriggebliebener Spannun-
gen, unerledigter Eindrücke, Erinnerungen und Wollungen.

Sehen wir nun ab von der Frage, wie und wo denn
sdl‘che Erinnerungen, Wollungen, Spannungen — Wohlge—
merkt: ohne ein einheitliches Subjekt derselben — fort-
bestehen, so ist noch zweierlei geltend zu machen. Erstens
widerlegt die seelische Dürftigkeit solcher Leistungen des
Spuks nicht die Möglichkeit, sie als bloße T e i l bestätigungen
des spukenden Wesens aufzufassen, als halbwegs „automa—
tische“, vielleicht „unterbewußte“, traumhafte Lebensäuße—
rungen einer im übrigen seelisch viel reicheren
Persönlichkeit. Wieviel ähnliche Vorgänge laufen im leben-
den Menschen ab, ohne daß wir diesen ausschließlich nach
ihnen einschätzen dürften! Zweitens aber: Die Selbstbe-
Rundungen von „Erscheinungen“ erschöpfen sich ja keines.
wegs in solchen dürftigen Abläufen. Schon das allgemein
zugestandene „Beichtbedürfnis“ mancher Spuke, ihr „Wunsch
nach Erleichterung und Erlösung“ scheint eine unverkenn-
bar persönliche-sittliche Färbung zu tragen. Viele von ihnen
bezeugen auch durch ihr Erscheinen am Sterbelager Hinter—
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Ägi'bliebene
' großen

r eine unleugbar vollmenschliche Teilnahme an der

Schidtsalswende Lebenden Andere offenbaren un-

mjßverständlid'i Sehnsucht nach solchen oder eräheinerädin

Effüllung einer zu Lebzeiten getroffenen Abma ung er

“wgisen Erinnerung an gewisse bedeutungsvolle Jahren-

tage; viele lassen Sich überdies mit lebenden Beobachtern

in Unterredungen ein, sei es durch Mienen und Ge-

bärden, sei es durch „gehbrte“ Beden voll personhchen Sin-

nes: manche wieder treten mit ausdrud-thd'ten oder ver-
ctändlich angedeuteten Warnungen oder Trostungen auf,

2treben eine Aussöhnung an, außern teilnahmsvolle Wun—

sche bezüglich ihr r Hinterbliebenen und dergleichen mehr.

Eine solche kahle und nur behauptete {lufzahlung mag we-

nig Eindruck machen; aber die sorgfalti'ge Zerghederung

wohlverbürgter Einzelfälle verleiht ihr in unvermutetem

Maße Leben und Farbe und zeichnet uns schon auf dem
Gebiete von „Erscheinungen“ das Bild menschlich fühlender.
wollenden überlegender Persönlichkeiten.

Aber weiter: Kein einziger Beweis persönlichen Ueber-

lebens darf für sich gesondert erwogen werden. Die Mög-

lichkeiten personhafter Selbstbekundung wachsen naturge-

mäß mit ihrer A u sd rü c klic hkei t, und die größte Aus-

drücklichkeit wird erreicht, wenn der Verstorbene zum aus-

gedehnten „Sprechen“ durch Mund oder Hand eines soge-

nannten Mediums gelangt. Der Anschein dieses Vorgangs

wird heute von jedem nicht gänzlich Unwissenden zugege-

ben. Aber auch ihn sucht die „Reste- und Fetzen“-Theorie

in bloßen Schein zu verwandeln, indem sie eine unpersön-

liche Dürftigkeit des so Geäußerten behauptet. Die Aussao

gen durch Medien sollen durchweg von größter „Triviali-
tät“ sein. mit ihrem Tiefstand von Charakter und Gesin—

nung sich durchweg u nter dem Niveau des Betreffenden
zu Lebzeiten bewegen, sich ausschließlich auf die Zeit vor

dessen Tode beziehen, niemals das Sterben als Erlebnis
beschreiben und jede, selbst die geringste „jenseitige Offen-
barung“ vermissen lassen. Daraus soll dann wiederum fol-
gern, daß die fraglichen Kundgebungen lediglich auf dem
Erhaschen unpersönlicher Erinnerungsspuren durch ein Me-

dium beruhen, Erinnerungen, wie sie in verstreuten Leben-

den fortbestehen oder in jenem „kosmischen“ Vorstellungs-
vorrat freischwebend erhalten sein mögen.

Alle solche Behauptungen entsprechen nun keineswegs
den Tatsachen. Die Bekundung wertvoller Charaktereigen—
sdiaften und hoher Geistesgaben ist im Falle Verstorbener
genau so häufig — oder selten! — wie im Falle Lebendez'.
,Jenseitige Offenbarungen“, also Schilderungen des Lebens
nach dem Tode durch Verstorbene, stehen uns in überwäl-
tigender Menge zur Verfügung; ja, einer der bekanntesten
lebenden Philosophen glaubt in ihrer durchgängigen Ueber-
einstimmung (auch wo gegenseitige Beeinflussung ausge—
schlossen ist) einen der stärksten Beweise für ein wirkliches
Fortleben zu kennen. Soweit die Aussagen durch Medien
wirklich „Trivialität“ zeigen, dient diese ausdrücklich
dem Zweck der Selbstbeglaubigung gegenüber den Leben-
den; und wirklich haben Versuche Prof. Hyslops unter Le-
benden bewiesen, daß eine Selbstidentifizierung auf ande-
rem Wege unmöglich ist. Sehr viele Abgeschiedene schildern
uns das Sterben selbst als Erlebnis, und die Selbstbekun—
dungen durch Medien zeigen uns alle jene echt—menschlichen
Beweggründe zur Aeußerung -—— überhaupt‚ die oben
schon für Erscheinungen aufgezählt wurden.

Ab darin erschöpfen sich die Gründe für eine Zuschie-
bung der Aeußerungen an persönliche Verstorbene keines-

' wegs_ Die rein f o rm a l e und t e ch n i s ch e Zergliederung
des Kundgebungs v o r g a n g e s beweist, daß an ihm eine
echte M e h rh e it überlegsam tätiger Persönlichkeiten be-
teiligt ist, die wir nicht insgesamt ins Medium — einschließ-
lich seines „Unterbewußtseins“ —— verlegen können. Ferner
aber sondern sich selbständige Personen der Kundgebung
auch dadurch vom einzelnen Medium ab, daß diese durch
In eh rere voneinander entfernte Medien erfolgt, wobei die
einzelnen Kundgebungen sich a u sd r ü ckl i c h a u f e i n .—

ander beziehen; ja im Falle der sogenannten „Kreuz.
korrespondenzen“ hat dieser Wille zur „entsprechenden“
Aeußerung an mehreren Stellen die Form verwickelt geplan—
ter und überlegen durchgeführter Experimente aus
dem Jenseits angenommen. Alle diese in einem Punkt zu-
sammenlaufenden Beweise werden gekrönt von einem letz—

ten „direkten“, den ich als den stärksten und eigentlich ent-
scheidenden“ bezeichnet habe: er beruht auf der von mir
mit sechzig Selbstzeugnissen belegten Tatsache, daß schon
der Lebende sich zuweilen vorübergehend — wie der Ver-
storbene es. dauernd tut — von seinem Leibe lösen kann
und sich in diesem Zustande der Leibentbundenheit durch-
aus nicht als „Rest“ oder „Fetzen“ erlebt, sondern als selbst-
bewußte, überlegende, beobachtende und fühlende Person,
die den eigenen verlassenen Leib und seine Umgebung von
außen betrachtet, ihr Erlebnis als Sterben auffaßt, mit ähn—
iichen Regungen darauf reagiert, wie sie auch in Kundge—
bungen wirklich Verstorbener sich äußern.

Wer dieses ganze engverwobene Ineinander von Bewei-
sen in steter Berührung mit verbürgten Tatsachen auf sich
wirken läßt, wird sich seiner Kraft nicht verschließen
können.

Man darf nur nicht den Fehler begehen, gegen den mein
ganzes Buch von der Vorrede bis zum Schlußwort eine ein-
zige Verwahrung ist: Tatsachensplitter aus dem Zusammen—
hang zu lösen und ohne Zergliederung bis in letzte Einzel-
heiten in „ungefährer“ Weise oder nach vorgefaßter Ansicht
einzuschätzen. Selbst wenn ein einzelnes Rohr zu knicken
wäre: das Bündel ist unzerbrechlich.

Geheimrat Dr. A. Ludwig, Professor an der phil. theol.
Hochschule in Freising, urteilt über das Werk Mattiesen‘s
folgendermaßen:

Da ich aus langer Erfahrung weiß, wie weit verbreitet
der Zweifel am Fortleben nach dem Tode ist und wie der
moderne, an der Naturwissenschaft orientierte Mensch mit
bloßen Wehrscbeinlichkeitsbeweisen sich nicht zufrieden
gibt, sondern empirische Beweiseverlangt, so suchte ich
seit 1908 sowohl in den „Psychischen Studien“ wie in der
„Zeitschrift für Parapsychologie“ solche zu geben an Hand
von genau untersuchten und bestens beglaubigten Kundge-
bungen Verstorbener spontaner, nicht mediumistischer
Art, wie dies einst kein Geringerer als Papst Gregor der
Große im vierten Buch seiner Dialoge unternommen hatte.
Solche empirische Beweise gab in neuerer Zeit der französi-
sche Astronom Camille Flamma‘r i on in seinem sehr be-
achtenswerten dreibändigen Werk „La mort et son mistere“,
und in England Dr. Myers, Universitätsprofessor in Cam-
bridge, in seinem Buch: „Human personality and its sur-
vival of bodily death“. Dann schloß sich ihnen der deutsche
Forscher Dr. Mattiesen an, bekannt durch sein früher
erschienenes zweibändiges Werk: „Der jenseitige Mensch“.
Hat er da scharfsinnig die Tatsächlichkeit der übernormalen
seelischen Kraft des Menschen erwiesen, so wird in dem
zweiten sehr umfangreichen Werk das Fortleben nach dem
Tode mit solch eminentem Scharfsinn teils durch spon-
t a n e, teils aber auch durch gewisse mediale Kundgebungen
bewiesen, daß alle Einwendungen der animistischen Theorie
hinf ällig werden. Eine Hauptquelle für seine Arbeit waren
die Proceedings (40 Bände) der englischen Gesellschaft für
psychische Forschung, der wissenschaftiche Koryphäen al-
ler Länder angehören. Bedauern möchte ich, daß der Ver-
fasser das in den Psychischen Studien und der Zeitschrift
für Parapsychologie seit Jahrzehnten niedergelegte einschlä-
gige Material zu wenig benützt hat. Ich darf da vielleicht
auf zwei meiner Artikel verweisen: „Eine Erscheinung“
(Jahrgang 1919, S. 533, der Psychischen Studien) und den
Vorfall aus dem Leben des Heiligen Don Bosco: „Postmor-
tale Erfüllen eines Versprechens“ (Zeitschrift für Parapsycho-
logie, 1931, S. 336). Ich wenigstens wüßte mir kaum eine
zuverlässigere Bezeugung der Kundgebung eines Verstorbe-
nen, die nicht nur von Don Bosco, sondern auch allen zwan-
zig im Zimmer anwesenden Klerikern gesehen und gehört
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wurde. Man lese darüber nach'bei Lemoyne „Don Jo-

hannes Bosco“, Band 1, S. 226——230).

Der Neubegründer des Vitallsmus der Biologe und Philo—

soph Hans Driesch, schrieb an Mattiesen nach der Lektüre

von dessen Buch ‚Das persönliche Ueberleben des Todes.

Eine Darstellung der Erfahnmgsbeweise“, wenn überhaupt

etwas außerhalb des Gebietes der Mathematik bewiesen

sei, so sei es dessen These. daß sich angeblich Tote manife-

stiert haben.
1|:

Anmerkung der Redaktion:
Das verdienstvolle Werk Mattiesen‘s wäre einmal gründ—

lich nach der Seite zu untersuchen, ob und inwieweit die
experimentellen und die spontanen Kundgebungen von
Verstorbenen und Lebenden, nicht eine echt e B es ess en-

heit, d. h. Bewirkungen durch fremde, Geisteswesen sein
können und sind. Nicht nur sehr viele Trancemitteilungen
und Totenerscheinungen, fast alle Spukvorgänge mit ihren
oft unsinnigen, quälerischen,
Charakter sprechen dafür, womit nicht gesagt sein soll, daß
alle spiritistischen Erscheinungen dämonischer Art sind.

unsauberen und grausamen .

Selbst wenn erwiesen wäre, daß alle diese Phänomene
_von verstorbenen oder noch lebenden Menschen ausgehen,
ist es möglich und wahrscheinlich, daß in bestimmten Zu-
ständen des Lebens und des Abgesehiedenseins fremde Gei-
steswesen sich des Geistes von Verstorbenen, wie auch von
Lebenden, gleichsam als Sender bemächtigen können.

Fast scheint es, als scheue man sich, an die wissenschaft-
liche Untersuchung des Vorhandenseins und Wirkens einer
von den Menschen unabhängigen Geistes— rund Geisterwelt
heranzugehen, weil damit die Lehren der Religionen, be-
sonders der christlichen, eine Bestätigung finden würden.

Mit diesen Bemerkungen sollen die Verdienste Mattie-
sen‘s oder auch anderer Forscher in keiner Weise verklei-
nert werden, im Gegenteil, man kann sie im Kampfe gegen
den Materialismus, 11m das Weiterleben nach dem Tode
und die unsterbliche Menschenseele nicht hoch genug wür-
digen. Aber Aufgabe einer parapsychologischen Forschung
im christlichen Geiste, 'ie einer christlichen Philosophie
muß es sein, die Ergebnisse der Forschung Mattiesen‘s, du
Prel‘s usw., entsprechend auszuwerten und mit ihnen wei-
terzubauen. Alle diese Forscher haben sich unvergänglidze,
leider auch von katholischer Seite noch viel zu wenig er—
kannte Verdienste erworben.

Wer war und was wollte Dr. Carl du Prel?
Wertung eines großen Forschers.

Zu seinem 60. Geburtstage am 3. April 1899, einige Mo-
nate vor dem Tode des Forschers, hat der damalige Staats—
anwalt Dr. Franz Riß in München, später Amtsgerichtspräsi-
dent und Präsident des Münchener Katholikentages, in der
wissenschaftlichen Beilage zur Münchner Allgemeinen Zei-
tung (Nr. 76 / 1899) Leben, Werk und Bedeutung Carl du
Prel‘s in einem zehnspaltigen Aufsatz gewürdigt. Zu seinem
Tode brachte u. a. auch die bekannte Monatsschrift „Die

' Stadt Gottes“ (2 / 1899/1900) eine Würdigung des Verstorbe-
nen als „eines brauchbaren Bundesgenossen des christlichen
Philosophen“ mit der Klage, aus der Aufzählung seiner Wer.
ke mögen die es angeht, sehen, wie viel auf der anderen
Seite studiert und bearbeitet wird, während auf unserer
Seite so wenig zur Verteidigung geschehe.

Nach einer Einleitung, in der Franz Riß an die alte Mensch-
heitsfrage rührt, das Woher und Wohin zu wissen, schreibt
er unter anderem:

. Wer außer ihm steht, weiß nur, daß du Prel ein spiriti-
stischer Schriftsteller ist und mit dieser Annahme verbindet
sich keine sonderliche Wertschätzung. Man vermutet, daß
in "seinen Werken gelehrt werde, wie man die Geister Ver-
storbener zitiert und von ihnen sich die Zukunft weissagen
läßt; denn das gilt ja als die Hauptbeschäftigung des Spi-
ritismus. Es würde schon die Kenntnis der Titel all der
Bücher, die du Prel schrieb, dazu genügen, um diese Vero
mutung zu widerlegen, aber das Vorurteil ist so eingewur-
zelt, daß es meist unbekannt ist, worüber du Prel überhaupt
geschrieben hat. Diese Tatsache in unserer Zeit muß schlecht-
hin wundernehmen. Zum Teil darf sie darauf zurückgeführt
werden, daß mit der Bezeichnung Spiritismus sowohl als
auch mit den Dingen, die dem Spiritismus zum Gegenstand
dienen, ein Unfug sondergleichen getrieben wurde und daß
die Gesamtheit derjenigen, die sich als Anhänger des Spiri-
tis‘mus bezeichnen, durchaus nicht geeignet ist, für diesen
Begriff eine wissenschaftliche Achtung zu erwecken. Die
Zeit, da bei jedem Kaffeekränzchen Experimente mit dem
Tischrücken gemacht wurden und die zu solchem Zweck ver-
sammelten Damen samt und sonders für den Spiritismus
schwärmten, ist ja wohl überwunden aber noch jetzt ist die
Zahl der Mitläufer, die nichts wissen und alles zu wissen
behaupten eine unendlich große. Von ihnen auf den Spiri-
tisrnus zu schließen, ist ebenso ungerecht, wie wenn man
nach den Kurergebnissen von Quadcsalbern den Stand der

__ _-_ .___. —_.- .‚ -- _.. _ - ‚'_ _ _ 41 ___‘__ _-_ '-.. ._.
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medizinischen Wissenschaft feststellen wollte. Und hierin
‚liegt der Fehler, der in der Stellungnahme der gebildeten
Welt gegen alles, was Spiritismus heißt, begründet ist. Es
ist auch richtig, daß manche der in solchen Sitzungen wir-
kenden Medien Betrügereien verübt haben, wenngleich nicht
jede der angeblichen Entlarvungen von Medien wirklich Be—
trügereien zutage förderte — das und noch vieles andere
abgezogen, verbleibt aber ein Komplex von Tatsachen, die
einfach nicht zu leugnen sind und mit deren Erklärung sich
zu befassen unmöglich a priori unwissenschaftlich sein kann.
Die Wissenschaft hat sich lange gesträubt, die Tatsache des
Hypnotismus anzuerkennen; sie hatte, als du Prel für diese
Tatsache eintrat, nur Spott und Hohn für sein Bestreben.
Jetzt hat sie die Waffen gestreckt. Vom Hypnotismus ist
aber nur ein Schritt zum Somnambulismus und von diesem
nur ein Schritt zum Spiritismus.

Es ist aber überhaupt zu eng und führt leicht irre, wenn
man du Prel einfach als Spiritisten, sei es auch im besten
Sinne des Wortes, bezeichnet. Der Spiritismus, dessen We-
sen nachfolgend noch in flüchtigen Umrissen anzudeuten
sein wird, nimmt in du Prel‘s wissienschaftlicher Tätigkeit wohl
einen breiten Raum ein, erschöpft sie aber durchaus nicht.
Du Prel ist Psychologe. Das letzte Ziel aller Psychologie, die
Existenz einer menschlichen Seele darzutun und ihr Wesen
zu ergründen, ist auch das seine. Er strebt aber diesem Ziel
auf einem eigenen, von der Schulweisheit der Gegenwart
nicht beachteten Weg zu. Während diese nur die unter Ver—
mittlung der körperlichen Organe sich kundgebenden See—
lenäußerungen in Betracht zieht, verwirft du Prel diese
durch nichts veranlaßte Beschränkung des Materials als
verfehlt. Er stellt die Forderung auf, daß alle Wahrnelunun-
gen, die uns zur Erweiterung unserer psychologischen Kennt-
nisse dienen können, daß insbesondere die Wahrnehmungen
auf dem Gebiet des Okkultismus, die auf Seelen-
außerung ohne Vermittlungder körperlichen
Organe hinweisen, herangezogen und verwertet wer-
den müssen. Und im bewußten Gegensatz zur Schulweis-
heit, die eine Beobachtung dieser Erscheinungen als unwis.
senschaftlich ablehnt, beansprucht er für seine Psychologie
das Prädikat der Wissenschaftlichkeit.

Der Spiritismus als Wissenschaft hat sein Gebiet dahin
abzugrenzen, daß er Erscheinungen der Natur, deren Tat-
sächlichkeit feststeht und die man bisher, ob richtig oder
unrichtig, als die Manifestationen der Geister Verstorbener
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_2; l 31:58h: beobachtet. feststellt, ergründet und für die Philo-

cophie verwerten Er ist ein Zweig der Naturwxssen-

gehaft im weitesten Sinne, die nicht nur die

physik, sondern auch die Metaphysik in Sich

s chlie ß t. Das Ziel dieser ganzen großen Wissenschaft ist,
das Rätsel des Lebens zu lösen. Zu diesem Zweck muß das

Leben in all seinen Aeußerungen zur Untersuchung heran-

gezogen werden. Dem Spiritismus ist bei der Arbeitsteilung
das schwierigste Gebiet zugefallen: die Aeußerungen des

Lebens ohne körperliche, materielle Grundlage. Das Vor-
‚kommen solcher Aeußerungen kann nicht mehr ernsthaft in

Abrede gestellt werden. Tausende von glaubwürdigen Be-

richten lassen keinen Zweifel übrig, daß unter Umständen

Ereignisse, die auf einen bewußt handelnden F11-
len zurückführen, wahrzunehmen sind, ohne daß Gle zu
ihrer Vollbringung sonst nötigen körperlichen Eingriffe er—

folgen. Wenn ein Tisch vom Boden zur Decke steigt, so ver-
mögen wir noch an eine ohne bewußte Hilfe wirkende Na—

turkraft, ähnlich der des Magnetismus, zu denken, die der
Schwerkraft der Erde entgegentritt. Wenn aber beispiels-

weise ein in einer verschlossenen Glasröhre verwahrter Stift
sich zu regen beginnt und auf das mit ihm eingeschlossen
Papier lesbare Worte schreibt, so versagt eine derartige Er-

klärung. Hier gibt es nur zwei Möglichkeiten — Täuschung
oder unkörperliche Lebensäußerung. Wo die erste ausge-
schlossen ist, bleibt nur die zweite. Am besten wird die eige-
ne unbefangene Wahrnehmung in jedem Fall entscheiden,

ob eine Täuschung vorliegt oder nicht. Hier stellt sich aber
das Hindernis ein, das die Arbeit auf diesem Gebiet außer-
ordentlich erschwert: die abnormen Lebenserscheinungen
zeigen sich auch nur unter abnormen Umständen. Der Phy—

siker ‚der seine Apparate neben sich hat, kann ein Experi-
ment so oft vornehmen, als er will, es wird, von Ausnahmen

abgesehen, immer gleichmäßig gelingen. Die Erscheinungen
des unkörperlichen Lebens können wir nie erzwingen; sie
sind stets Ausnahmen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß sie,
wenn gewisse Voraussetzungen geschaffen werden, leichter
als sonst eintreten; aber auch beim Vorhandensein aller
dieser Voraussetzungen bleiben sie oftmals aus. Die Sitzun-
gen mit den bewährtesten Medien sind schon, aus unkon-
trollierbaren Gründen. ergebnislos verlaufen. Dieser Um.
stand verweist den Spiritismus auf eine Methode, die von
jener der exakten Wissenschaften abweicht — er ist genö-
tigt, vie1 mit Zeugnissen über frühere Wahrnehmungen zu
operieren. Daß hierbei mit äußerster Sorgfalt vorgegangen
werden muß, ist selbstverständlidi. Gleichwohl wird die Be-
weiskraft solcher Zeugnisse hinter jener der Berufung auf
eigenes Schauen immer zurückbleiben. Hieran hängt es und
wird- es wohl auch auf unabsehbare Zeit hängen, daß die Ar-
beiten auf diesem Gebiet die wissenschaftliche Anerkennung
auch da, wo keine Voreingenommenheit gegen die Sache
besteht, nur mühsam gewinnen.

Du Prel müßte nicht der besonnene Denker sein, der er
ist, wäre er dem Spiritismus bei dem ersten Bekanntwerden
m die Arme gefallen. Dieses erste Zusammentreffen verlief
vielmehr außerordentlich kühl. Seine Bächäftigung mit
Astronomie hatte in ihm den naheliegenden Gedanken ge-
weckt, ob und wie wohl die übrigen Himmelskörper belebt
sein möchten. Diese Frage, der er eine Arbeit über die Pla-
netenbewohner und die Nebularhypothese widmae, führte
mn wieder zu der Erwägung, ob die Organisation der
auf der Erde wahrnehmbaren Lebewesen
denn die einzig mögliche sei. Hierauf mit ja zu
antworten. würde in die Zeiten vor Kopernikus zurüdtvcr?

. setzen. Dieselbe Kraft, die Milliarden Sterne schuf, kann
auch Milliarden von Lebensformen schaffen. Nur der kurz-
SIChtl'gste lilaterialismus kann, sich selbst überschätzend, sa-
gen, daß die Urform allen Lebens die Zelle sei und sein
musse. Tatsache ist allerdings, daß wir mit unseren Sinnen
inhormalem Zustande nur solche Lebewesen wahrnehmen,
bei denen diese Urform zutrifft. Eine praktische Gewißheit,
daß andere Lebewesen existieren, läßt sich darum nur ge-

winnen, wenn uns eine Wahrnehmung ohne Vermittlung un-
serer" Sinne vergönnt ist oder wenn im anormalen Zustande
solch andere Lebewesen, die uns sonst unmerkbar sind,_ in
unseren Sinnenkreis treten. Daß beides vorkonune, wurde
gerade zu Beginn der 80er Jahre, als eben du Prel in ’seinen
Studien an diesen Punkt gekommen war, lebhaft behauptet
und es ergab sich als selbstverständlich, daß “er die Erschei-
nungen des Spiritismus, in denen sich angeblich solche We-
sen kundgaben, ins Auge faßte, Es stieß ihn aber sofort
ab, daß den Spiritismus, wie er sich damals gab, von der
Wissenschaft eine tiefe Kluft trennte._

Das einmal wachgerufene Interesse für die Erscheinungen
des Spiritismus ließ du Prel, den die Erklärungsversudie
der Gegner nicht befriedigten, gleichwohl nicht mehr los.
Da er die Erklärungen der Spiritisten ebensowenig unbe-
sehen hinzunelnnen vermochte, suchte er nach Verbindungs.
gliedern zwischen der anerkannten und der neuen Lehre.
Sie boten sich über Erwarten leicht. Einerseits sagte ein
Rückblick in die Geschichte der Philosophie, daß Analogien
in der Vergangenheit nicht fehlten; andererseits eröffnete
sich von den Experimenten des Hypnotismus und Somnam—
bulismus aus ein Weg, von dem man hoffen konnte, daß er
zum Spiritismus führen werde. Die Philosophie der Mystik,
die du Prel 1884 veröffentlichte, ließ wahrnehmen, daß er
sich zunächst mit der Art und Weise, in der das ausgehende
Mittelalter, unbeholfen freilich und ohne feste Bahn, an
transzendentale Fragen herantrat, bekannt machte. Noch. wei-
ter zurück führte ihn eine Untersuchung über die Mystik der
alten Griechen (1888). Die beiden Werke bekunden, ebenso
wie die früher (1888) erschienene Psychologie der Lyrik, daß
du Prel über vortreffliche philosophische Anlagen verfügte;
sie haben sich auch in den Kreisen Anerkennung zu ver-
schaffen vermocht, welche du Prels späterer Richtung ab—
lehnend gegenüberstehen. In ihren Anfängen geht diese
Richtung schon in jene Zeit zurück und ergibt sich als eine
einfache Weiterverfolgung der einmal beschrittenen Bahn.
Die alte Mystik war, ehesie sich auszuleben vermochte, jäh
unterbrochen worden. Der Gedanke, da wieder anzuknüpfen,
wo sie aufgehört hatte, lag nahe. Tatsachenmaterial zum
Weiterbau war genug vorhanden. Die im Jahre 1886 erschie-
nene Schrift du Prels über Justinus Kerner und die Seherin
von Prevorst gab Kunde, wie er den Weiterbau versuchen
wollte. Befestigt in seinem Entschluß zeigt ihn seine Studie
über das hypnotische Verbrechen und seine Entdeckung
(1889). Es galt ihm, die Lebensäußerungen, die in abnormen
menschlichen Zuständen wahrzunehmen sind und die von
der Wissenschaft absichtlich nicht beachtet wurden, in den
Kreis wissenschaftlicher Betrachtung zu ziehen und sie für
die Philosophie, gleichviel in welchem Sinne, zu venverten.

Als abnormer Zustand erschien vor allem der Schlaf und
zwar in seinen sämtlichen Formen, vom natürlichen Schlaf,
dessen Traumentwicklungen sich ja auch den im wachen Zu-
stand maßgebenden Gesetzen entziehen, bis zu dem kata-
leptischen Schlaf der Somnambulen und Medien, der eine
Fülle von Dingen zeitigt, die gleich Wundern anmuten, aber
a.s Wirkungen natürlicher Ursachen auch in der Natur ihren
Platz haben müssen. Dieser Platz läßt sich ihnen leicht zu-
weisen, wenn angenommen wird, daß in diesen Zuständen,
in denen der Körper zur Todähnlichkeit erstarrt, das Leben,
das sich sonst durch diesen Körper kundgibt, in seinem‘ We—
sen nicht mitbetroffen wird, sondern nur zu anderen For-
men der Aeußerung greift. Besteht nun aber ein Lebens-
träger, der von dem Zustand des Leibes in seiner Existenz
nicht abhängt, so muß dieser folgerecht auch weiterbestehen
und weiterwirken, wenn der vorübergehende Zustand völli-
ger Empfindungslosigkeit, der bei Medien wahrzunehmen
ist, dauernd und unabänderlich wird. Der Tod ist nichts vom
Schlaf wesentlich verschiedenes; er ist der Bruder des
Schlafes. Der Träger des Lebens, die Seele, wird in ihm
nicht vernichtet, sondern in seiner Bewegung von der Ver-
mittlung des Körpers gelöst. Der Tod ist die Entleibung
der Seele. Der Beweis für das Dasein der Seele wird de-
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duktiv, nicht induktiv geführt. Der Matealßmus, der die

Begriffe übernatürlich“'und übersinnlich ver-
wechselt, steht auf rein negativem Standpunkt: Er leugnet,
daß der Mensch etwas anderes sei“ als Materie. Denken und
Wollen ist ihm nur Gehirnreiz und Nerventätigkeit. Seine
scheinbare Gründlichkeit und Ablehnung alles dessen, was
nid'it auf induktivem Weg dargetan werden kann, wirkt be-
stechend; in Wahrheit ist sie kurzsichtig.

Auch Keplers Gesetze wurden nur auf deduktivem
Weg gefunden; sie bewiesen sich lediglich dadurch, daß sie
zu befriedigenden Ergebnissen führten. Mit der Annahme
einer Seele geht es ebenso. Sie hilft uns, eine Reihe von
Fragen einfach und befriedigend lösen, die jedem anderen
Versuch der Lösung spotten. Die Heranziehung dieses Hilfs—
mittels wird hierdurch vom wissensdiaitlichen Standpunkt
aus nicht bloß zum Recht, sondern zur Picht. Als Notwen-

l

digkeit ergibt sich aber dann sofort, das Verhältnis Nischen
Leib und Seele zu beimmen. Ein Wohnen der Seele im
Körper, auf das der Sprachgebrauch als Ausdmdc einer naiven
Volksanschauung vielfach hinweist, ist nicht anzunehmen.

' Leib und Seele sind nicht denkbar als nebeneinanderstehen-
de Bestandteile des Menschen. Der Akzent muß auf den
einen oder anderen Begriff fallen. Der Materialismus legte
ihn auf den Leib und kam dazu, die Seele leugnen zu müs-
sen; fällt dagegen der Akzent auf die Seele, so bleibt Raum
für den Begriff des Leibes. Er ist dann eine Bildung der'
Seele, die als organisierendes Prinzip ihn aus vorhandenem
Stoffe fortnt und ihn dem Verfall, der Wiederauflösung in
den formlose-n Stoff anheimgibt, sobald sie ihn verläßt. Das
ist im Fragment der Gedankengang. den du Prdl’ in seiner
im Jahre 1887 erschieneren Schrift „Die mordstisdie Seelen-
lehre" ausführt. (Schluß folgt.)

Dämonen unter uns Von m. Ernst 1....}. canm.
Für den überzeugten Christen ist das Vorhandensein einer

überirdischen Welt eine Selbstverständlichkeit. Es ist
aber so, daß das Christentum vieler Zeitgenossen so abstrakt
und blutleer ist, daß man zwar nichts gegen die Lehren der
Kirche sagt. aber dennoch manches als eine Geschichte an-
sieht, die „einmai“ in der Zeit der Sage und des Märchens
sich ereignet habe und vor deren Tatsächlichkeit man im
grellen Scheinwerferlicht der elektrischen Lampen des '20.
Jahrhunderts zurückschredten möchte.

Daß das Ueberirdische in das menschliche Leben auch
heute noch eingreifen kann und eingreift, können wir
immer wieder feststellen. Wir brauchen nur die Namen
Lourdes und Fatima zu nennen. Wenn die kirchliche
Obrigkei‘t an anderen Orten es abgelehnt hat, die Ereignisse
übernatürlich zu erklären, so zeugt dies von eine1 kriti-
s ch e n H alt u n g, die nicht nur der Wissenschaft entspricht,
sondern bei jenen anderen von der Kirche anerkannten Er-
scheinungen eine umso größere Zuverlässigkeit garantiert.
Selbstverständlich ist auch dann noch dem einzelnen Katho-
liken der Zweifel im Einzelfall erlaubt, ohne daß er sich
der Häresie schuldig macht, wenn er nur die Möglich-
k ei t des Uebernatüriichen an sich auch für heute anerkennt.

Es scheint aber noch immer in den weitesten Kreisen des
Kirchenvolkes der Gedanke nicht stark genug zu sein, daß
Ueberi rdisches nicht bloß göttlichen, sondern auch
dämonischen Ursprunges sein kann. Die Lehre det linde
stellt eindeutig fest, daß auch der böse Geist eine ül‘ e1—
menschliche Intelligenz und Gewalt besitzt und daß er man-
dies vorauswissen kann, was wir als Blick in die Zukunft
ansehen ‚Unter den kirchlichen Aemtern befindet sich auch
das des Exorzisten, des — im derben Volkston gesprochen —
„Teufelsaustreibers“. Es scheint aber so, als ob sich viele
Christen noch mehr als des Glaubens an das Eingreifen
göttlicher Gewalt des Glaubens an das Eingreifen dämo-
nischer Kräfte im Erdenleben schämen würden. Vom
Standpunkt des Gläubigen aber erscheint nicht der Teufel
als der gefährliche, der mit grünem Wams und Hinkefuß
durch die Gegend wandert und die Karikatur des Volksmär-
chens und der Legende darstellt, sondern der Dämon, der
es zustande biin t, daß man seine Existenz überhaupt ver-
gißt und anzweifelt.

Wir verweisen in diesem Zusammenhang auf die leider
einer neuen Auflage harrenden Bücher von J. Godefrey
Rauper t, die in der ersten Hälfte der zwanziger Jahre in
deutscher Uebersetzung erschienen und heute kaum mehr im
Antiquariatsbuchhandel 7.11 haben sind. Wir meinen die bei-
d'en Schriften „Der Spiritismus im Lichte der vollen Wahr-
heit“ (Tyroiia-Verlag, Innsbruck, 1925) und „Die Geister des
Spiritismus. Erfahrungen und Beweise“ (Tyrolia-Verlag.
Innsbruck. o. J..) Hier wird ganz klar die spiritistische
Gefahr aufgezeigt -—-— nicht von einem Materialisten, der
die Tatsächlichkeit der Phänomene leugnet, sondern von
einem Forscher, der an der Wirklichkeit der Erschei—
nungen festhält, vielleicht besser gesagt, an der Möglich -
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k e it, aber ihnen eine wesentlich andere Erklärung gibt, als
es der volkstümliche Spiritismus zu tun pflegt. Damit aber
stellt er zugleich die G ef äh rl i d1 k eit dieser Phänomene
für den Glauben des einzelnen fest und das Verbot der Kir-
che,“ an Seancen teilzunehmen, erfährt seine innere Recht-
fertigung. Denn wenn damals etwa eine Zeitschrift wie die
„Neue Offenbarung“ schrieb: „Die christlichen Lehren müs—
sen eine Aenderung erfahren oder das Christe'ntmn selbst
muß absterben“ (zitiert in Rauperts zweitem Buch „Die
Geister usw., S. 9), so zeigt dies deutlich den_Weg, der ge-
gangen werden kann. Es ist auch bezeichnend, daß die Ma-
terialisationen, über die Raupert zu berichten in der Lage
ist, fast immer Erklärungen abgeben, die mit. der kirchlichen
Ueberlieferung in Widerspruch stehen. Das ist so auffallend,
daß es besonders hervorgehoben werden muß. Wenn etwa
berichtet wird, wie ein junger katholischer Priester, der der
Sekretär des Kardinals Vaughan von Westminster gewesen
war, bei einer seance die Gestalt des Kardinals zu sehen ver-
meinte, die auf ihn zutrat und ihm die Worte ins Ohr flü-
sterte: „Ich habe Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen.
was ich in meinem Erdenleben gelehrt habe, ist nicht wahr.
Ich erkannte dies sogleich bei meinem Eintritt in die Welt,
in der id1 jetzt lebe. Sagen Sie jedermann, daß'Sie mich
gesprochen haben, und teilen Sie das Gesagte mit“. Raupert
a. o. a. o. S. 75), so zeigt dies für den gläubigen Christen
deutlich, daß es sich hier um Mächte handeln muß, die ihre
überirdische Kraft benützen, um Verwirrung zu stiften. Oder
können wir uns vorstellen, daß Menschen durch solche Ein-
wirkung zum S elbstmord getrieben werden und trotz-
dem glauben, daß es sich um selige Geschöpfe handelt?

Ja, die Phänomene des Uebersinnlichen sind durchaus nicht
abzustreiten, darüber sind sich heute schon eine ganze Reihe
von namhaften Gelehrten einig. Es wird bestimmt auch mög-
lich sein, noch eine Reihe von Erklärungen auf Grund neu-
entdeckter natürlicher Fähigkeiten von Menschen und
Medien zu geben. Darüber hinaus aber stoßen wir in
eine Welt vor, in der uns nur der Glaube eine sid'iere
Richt schnur sein kann. Der Glaube aber sagt uns daß es ne-
ben Gott und den guten Geistern auch D ä m o n en gibt, die
ihre Gewalt über den Menschen nicht preisgeben wollen.
Erinnern wir uns daran, was der amerikanische Rechtsge-
lehrte S. C. Hall in seinem Buche „The use of Spiritisme"
(S. 39) gesagt hat: „Wir wissen sehr wohl, daß wir fort-
während von Geistern umgeben sind. Der Spiritismus bringt
uns einfach den näheren und endgültigeren Beweis, daß diene
Wesen stets bereit sind, in unsere Geister und Herzen Gift
einzutröpfeln, unsere Gedanken zu korrumpieren, unreine
Verlangen in uns zu erregen, uns zu unrechten Handlungen
zu veranlassen, Sünden zu bemänteln und uns mit Entschul-
digungen für Schlechtigkeiten zu versehen“. Gera d e d e s -
halb aber ist es auch die Pflicht gläubiger
Christen, die die wissenschaftliche Erfah-
rung dafür besitzen, sidi diesen Fragen in
ganz besonderer Weise zu widmen.
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- Ein Angsttraum wurde Wirklichkeit

Von Sir Victor Goddard, Lnmarsdaall der Königlich Neuseeländischen Luftwaffe

aus der Wodienschrift The Saturday Evening Post nach DAS BESTE aus Reader‘s Digest, Oktober 1951

An dieses Abenteuer, das sich wirklich so abgespielt

hat, erinnere ich mich gern. Das ist auch nur naturhch,

denn ich spiele darin die Rolle des Helden oder, wenn

man will, die des Schurken. Es gehört zu den Bege-
benheiten, von denen ich wohl nacheinigem Zureden

bei Kerzenschimmer oder am Kamin erzähle, wenn

die Stirn ‚.ung behaglich geworden ist und Geschichte

und persönliche Erinnerung verschmelzen und in

freundliches Licht getaucht sind. Jeder der Ueber-

lebenden hat seine eigene Erinnerung daran. Keiner

von ihnen kann schwören, daß er „die ganze Wahr-

heit. und nichts als die Wahrheit“ sagt.
Aber kein Teilnehmer außer mir kannte das Ge-

heimnis, als wir durch das Tal des Todes kamen. Ich

besaß ein Wissen, das ich nicht wahrhaben wollte,

nach dem ich aber letzten Endes handeln mußte _—

nicht um mein Leben zu retten, denn dies war bereits

dem Untergang geweiht, sondern um das Leben der

andern zu retten. Ich war fest überzeugt, dem mir

vorausbestimmten Tode nahe zu sein.

Mit Rücksicht auf die Traditionen des britischen

Krondienstes habe ich einige Namen geändert.
Der Verfasser.

Seit 1915 bin ich .Berufsflieger, und wenn ich auch dabei

Unfälle erlebt habe, so neige ich doch nicht zu Vorahnungen.

Als wir jedoch im Begriff standen, von Schanghai nach To-

kio zu liegen, fühlte ich mich bedrückt.
Ich hatte zwei Jahre lang den Oberbefehl über die König-

lich Neuseeländische Luftwaffe im Pazifik gehabt, zwei wei—

tere Jahre die Führung der britischen Luftstreitkräfte in
Burma und Malaya und befand mich nun auf meiner Heim-
reise über Tokio, um mich von General McArthur und an-
deren Amerikanern, mit denen ich während des Krieges
zusammengearbeitet hatte, zu verabschieden. Admiral Mount-
batton hatte mir sein eigenes Flugzeug, die Sister Ann, und
deren Besatzung zur Verfügung gestellt, beides der Inbegriff
der Zuverlässigkeit.

Meine Niedergeschlagenheit rührte von einer Prophezeiung
her, nach der ich drauf und dran war, alle, die mit mir flo-
gen, in tödliche Gefahr zu bringen, und außerdem von dem
Bewußtsein, daß ich meine Passagiere nicht bitten konnte,
sie möchten doch zurückbleiben, denn wie hätte ich dieses
böse Vorgefüh-l beweisen sollen. Wie konnte ich als Luft-
marschall ihnen sagen, ich sei auf übernatürliche Weise ge-
warnt worden.

Das war auf einer Gesellschaft geschehen, die am Vorabend
meiner Abreise in Schanghai gegeben wurde. Ich unterhielt
mich gerade mit meinem alten Freund Brigadegeneral John
McConnell von der amerikanischen Luftwaffe, als ich hörte,
wie zwei Engländer hinter mir ein Gespräch begannen, das
augenblicklich meine Aufmerksamkeit erregte. „Sollte diese
Gesellschaft nicht ein Empfang für Luftmarschall Goddard
sein?“

„Ja, sicher, warum?“
„Der ist doch tot! Gestern abend tödlich abgestürzt.“
Der Mann sprach mit einer Bestimmtheit, die einen außer

Fassung bringen konnte. Ich drehte mich langsam um. Der
Mann. ein britischer Fregattenkapitän, warf einen schnellen
Blick auf mein Gesicht und fuhr hoch, als wenn ich ihn ge-

schlagen hätte.
„Mein Gott!“ rief er und schnappte nach Luft. „Es tut mir

entsetzlich leid! das heißt, ich wollte sagen, ich bin entsetz-
lieh fi‘Oh -- das ist doch wirklich —— nein, wie seltsam! Bitte
wirklich um Entschuldigung. Sie müssen verstehen, ich hatte
gestern nacht einen Traum. Es schien alles so wirklic. .“

Ich lächelte. „Ich bin noch nicht tot, mein lieber Kapitän.
Was haben Sie denn geträumt? Wo ist es denn geschehen?“
. „An einer felsigen Küste voller Kies und Geröll, abends,
1m Schneesturm. Es war China oder Japan. Sie waren in
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Wolken übers Gebirge geflogen. Lange unterwegs. Ich habe
alles mitangesehen.“

„In was für einem Flugzeug saß ich denn?“
In einem gewöhnlichen Verkehrsflugzeug. Kann eine Da-

kota gewesen sein.“ (Die Sister Ann war eine.)

„Was wurde aus der Besatzung in Ihrem Traum — auch
alle getötet?“

„Es war ein entsetzlicher, grauenhafter Aufprall“, erwi-
derte er.

Schon wollte ich mich von dem Fregattenkapitän abwen-
den, als mir der Gedanke kam, ihn nach weiteren Einzelhei—
ten auszufragen. Alles, was er über Lage und Gelände ge-
sagt hatte, stimmte nur allzu gut.

„Haben Sie in Ihrem Traum auch gesehen, mit wem ich
flog?“

„Doch- sagte er etwas langsam. „Es war eine gewöhnliche
Besatzung und drei Zivilisten. Zwei Männer und eine Frau,
alles Engländer.“

„Ich danke Ihnen sehr. Das hört sich ja ganz beruhigend
an. Ich nehme außer der Besatzung niemanden mit. Keine
Zivilisten. Uebrigens, darf ich Sie noch um ihren Namen

bitten?“
„Ach so, ja, Dewing, von der Crecy. Ich liege hier im Hafen.“
Wir plauderten noch eine Weile und trennten uns dann.

Ich habe ihn nie wiedergesehen.
Ein paar Minuten später tauchte Seymour Berry vom Lon-

doner Daily Telegraph neben mir auf und sagte: „Ich muß
dringend nach Hause und möchte Sie bitten, mich nach To-
kio mitzunehmen. Ihr Pilot sagt, daß er nichts dagegen
hätte. Macht es ihnen was aus?“

Etwas bestürzt antwortete ich: „Aber nein, keineswegs.
Ist ja genügend Platz. Ich starte morgen früh um halb sieben.“

‚Doch innerlich erfüllte mich Besorgnis, daß ich Berry er-
laubt hatte, mitzufliegen.

Am selben Abend gab der britische Generalkonsul Ogden
mir zu Ehren ein Essen.

Ogden richtete gerade einige Fragen über meine Reise an
mich, als sein chinesischer Butler ihm ein Radiotelegramm:
aushändigte. Ogden reichte es mir mit den Worten: „Es tut
mir leid, daß ich mich Ihnen aufdrängen muß, aber könnten
Sie mich morgen früh nicht mitnehmen?“

Wie konnte ich es ihm abschlagen? Das Telegramm kam
vom Foreign Office. Es wies den Generalkonsul dringend an,
sobald wie möglich den britischen Oberkommissar in To—
kio aufzusuchen.

Ich überlegte: Das ergibt zwei Zivilisten. Bei-
des Engländer. Aber eine Frau ist nicht dabei.
Im übrigen, welch ein Unsinn, sich wegen des
Angsttraumes eines wildfremden Menschen
Gedanken zu machen!

Ehe das Essen vorüber war, erschien der Butler noch ein—
mal mit einem Briefumschlag. Noch ein Funkspruch. Ogden
sagte: „Sie lesen es besser selber. Es ist von Gardiner, un-
serem Vertreter in Tokio.“

„ . . . habe keinen fähigen, verläßlichen Konferenzsteno—
graphen“, las ich. „Wäre sehr dankbar, wenn Sie einen für
ein paar Wochen ausleihen könnten.“

„Könnten Sie mir auch dabei aushelfen?“ fragte Ogden.
„Ich denke, ich kann ihn mitnehmen“, erwiderte ich wider-

strebend. „Das heißt, wenn es ein Mann ist!“
„Macht denn das irgendwelche Schwierigkeiten? Ich fürchte,

es wird ein Mädchen sein.“
Drei Zivilisten, darunter eine Frau.

X:

Es war ein freudloser Morgen auf dem Flugplatz von
Schanghai. Generalkonsul Ogden hatte Dorita Breakspear, ein
blondes, ungefähr zwanzigjähriges Mädchen mitgebracht, die
mir erzählte, daß sie noch nie geflogen sei.
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„Aber ich nehme an, ich werde es lebend überstehen,“

sagte sie. Ihre vertrauensvolle Bemerkung versetzte mir .

einen. Stich, und ich fröstelte in dem kalten Wind, der über
das Rollfeld fegte.

Gesd'lwaderführer Don Campben, der Führer unserer Ma-
schine, sah nicht besonders vergnügt 3115- _

„Morgen, Campbell. Wetterlage gut?“
Nicht allzu schlecht, Sir. So' hundertfünfzig Kilometer vor

Tokio stoßen wir vielleicht auf ziemlich viel hohe Kumulus-

wolken. Etwas wie eine Front, möglicherweise. Werden un—

gefähr sechs Stunden brauchen.“
Damit gingen wir an Bord, und kurz darauf schwebte die

Sister Ann über die weit hingestreckte Stadt und nahm Kurs

auf Tokio oder auf — zum Henker mit dem Gedanken! De-

wing hatte gesagt, die Sache udirde sich am Abend im

Schneesturm ereignen. Wir sollten aber gleich nach dem

Mittagessen in‘ Tokio sein. Ich war hundernüde und nach
einer Weile schlief ich ein.

Ich konnte noch nicht lange geschlafen haben, als ich durch

das Stoßen und Rütteln beim Fliegen durch Wolken er-

wachte. Ich atmete schnell. Wir mußten recht hoch fliegen.

die rechte Fläche schnitt durch den Nebel. Graue Fetzen

schienen von der Flügelnase abzubrechen und nach hinten

fortzufliegen. Eis! .
Dorita Breakspear und Seymour Berry schliefen. General-

konsul Ogden litt anscheinend unter Atemnot. Er meinte,
er habe einen erbärmlichen Schnupfen. Bald wurde es hel-
ler, und dann flogen wir vergnügt durch blendendes Son-
nenlicht. Aber dort sah ich, fest auf dem glänzenden Metall
der großen, leicht schwankenden Tragflächen, eine ganz dün-

ne Schicht Eis.

Campbell kam nach hinten und sprach leise mit mir. „Wir
werden uns drüber halten müssen. Fliegen wir durch, wer».
den wir noch mal stark vereisen.“

„Ja", sagte ich, „das habe ich bemerkt. Wir müssen jetzt
ziemlich hoch sein.“

„Fünftausendzweihundert.“
„Kein Sauerstoff an Bord?“
„Nein.“ .

Nach einer Weile kam Campbeil wieder nach hinten. „Wir
werden wohl doch noch durch müssen, Sir. Die Wolkengipfel
sind jetzt noch höher, und wir sind auf ungefähr fünftau-
sendfünfhundert. Wird wohl ein bißchen bockig werden“

Und hinein schoßen wir, in den brausenden, dunkelnden
Nebelbrei und hinunter in die Tiefe.

Dann hörte ich das Krach! Bum! von Eis, das abbrach und
gegen die Kabine schlug -—- Eisstückchen, die von den Schrau-
benblättchen fortgesdileudert wurden. Es wurde dunkler.
Auf meiner Uhr war es elf Uhr zwanzig. Das wäre erst zwölf
Uhr Tokioter Zeit. Und das war nicht abends! Doch wie lan-
ge noch, und das Eis brach nicht mehr weg, sondern hüllte
statt dessen das Flugzeug plötzlich in ein großes, festes Lei-
chentuch?

Aber es schneite nicht.
würde schneien?

Wieder einmal flogen die uns einhüllenden grauen Schleier
beiseite. Als schwänge sie sich über einen Abgrund, schoß
die Sister Ann in das blendende Blau zwischen den sich auf-
türmenden, Wolkengipfeln.

An dem Druck auf den Ohren und dem beschleunigten
Atmen spürten wir, daß wir wieder Höhen erreicht hatten,
in denen der Sauerstoff knapp ist. Dem Generalkonsul und
Miß Breakspear wurde es schlecht, der Sauerstoffmangel
machte sie ganz kraftl s. Ich fürchtete um ihr Leben. Sie
konnten es kaum länger in dieser Höhe aushalten.

Campbell kam wieder nach hinten, vor Ermüdung und
Besorgnis ein wenig grau im Gesicht, aber er lächelte und
trug eine Miene ruhiger Zuversicht zur Schau.

„Sind wir nicht über die Gipfelhöhe einer Dakota hinaus?“
fragte Ich. .„Könnten wir nicht ein wenig steiler nach unten
81181}. um in warmere Schichten zu kommen. Wir müssen all-
mahlich leichter an Brennstoff werden. Das sollte unsere

Hatte Dewing nicht gesagt, es
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Flugfähigkeit verbessern, wenn das Eis fortbleibt Aber ma-

‘ F

eben sie ganz, wie Sie es für richtig halten, Campbell, ich

denke, wir werden schon durchkommen.“ Es s ei d en n,
dachte ichbeimir, wir stoßen auf die bewußte Fel-

senküste und den steinigen Strand.

Ä Campbell lächelte und sagte, er würde es versuchen.
Wir gingen tiefer. Wieder begann das Durchsadeen, Stoßen‚

Steigen, das noch viel lange Stunden andauern sollte. Unter

diesen Püffen gingen wir ungemindert tiefer und tiefer, bis
in die nasse, kalte Basisschicht dieser himmelhohen Kumu-

lonimbus-Wplke. Wie dunkel es wurde! Dann hörte id‘l das
bösartige krachende Geräusch an der metallenen Außenhaut
der Sister Ann. Eis. Wieder war Eis an den Luftschrauben.

Dann waren wir plötzlich heraus aus den Wolken — aber

beinahe steckten wir in etwas anderen! Diese gelblichen

Massen, die auf— und niederstiegen unter uns, waren Mee-

reswogen.
Und jetzt schneite es heftig! Wie spät? Drei

U h r d r e i ß i g.
Meer. und Schnee. So hatte Dewing gesagt,

würde es sein. Unter uns sahen wir die mit weißen
Schneeflocken betupfte Schwärze einer Klippe, gegen deren
Fuß weißschäumende Brandung wütend anstürmte.

Es war ein Sturmflug, wie ich ihn noch nie erlebt hatte,
und es schien als könne die Sister Arm ihn nicht lange durch-
halten. Wir folgten der Küste und kamen nach einer Weile
über eine Bucht. Dort lag, an einem felsigen, mit Kies und
Steinen übersäten Strand ein sd‘xneebedecktes Fischerdorf.
Der steinige Strand war kaum 250 Meter lang, hie und da
mit Felsblöcken bestreut, und an den Enden von schroffen,

' schwarzen Klippen begrenzt. Kein schöner Platz zum Landen.
Wir’ drehten wieder aufs Meer hinaus und folgten den

Klippen und Brecher-n in dem flachen, von grauem Treib-
schnee erfülten Raum zwischen Wolken und schäumender
See. Meine Uhr zeigte nach Tokioter Zeit fünf Minuten
nach vier. Auf diesem. Breitengrad würde es an einem sol-
dien Tage bald nach fünf Uhr dunkel sein.

Dann verloren wir das Riff. Da Campbell fürchtete, gegen
ein neues Vorgebirge zu rennen, hielt er eine Weile vom
Lande ab, näherte sich dann aber wieder vorsichtig. Ä

So ging es weiter. Wir verloren das Riff aus den Augen,
fanden es wieder. Nirgends ein Chance. Nirgends auch nur
ein Küstenstreifen für eine Bruchlandung. Um uns herum
wurde es immer düsterer. Wenn es irgendwo eine Sonne
gab, mußte sie bereits untergegangen sein. Viertel vor fünf.
Klippen, Wolken, Meer, Schnee, Brandungsschaum, Lärm,
Aufruhr, Uebelkeit, ein dumpfer Kopf, Schmerzen in den
Ohren, Erschöpfung.

Plötzlich hörten die Klippen wieder einmal auf. Die Sicht
winde ein wenig besser. Da ist eine Bucht. Ein Dorf,
verschneit an der Küste Kies, Felsblöcke. Das
Dorf und die Bucht, die wir vor einer Stunde
oder mehr gesehen hatten. Wir mußten die
ganze Zeit um die Insel geflogen sein und wa-
ren nun wieder an der gleichen Stelle.

Ich machte mich von meinem Sitz los und tastete mich zur
Kanzel. „Lassen Sie mich Ihre Karte sehen“, sagte ich zu
unserem Navigationsoffizier, Leutnant Anderson.

Ungefähr 65 Kilometer vor der japanisdien Hauptinsel lag
eine Insel etwa von der Form einer Hand mit ausgestreck-
tem Zeigefinger. Sado hieß sie.

„Das ist die Insel“, sagte ich, „und das Dorf muß Ta-
kachi sein.“

Andersonsah hin und nickte. Dann meinte er: „Der näch—
ste Flugplatz ist Tokio, auf der anderen Seite von Hondo.
Das sind etwa dreihundert Kilometer, über Gebirge und
Wolken. bei Dunkelheit. Nicht sehr schön.“

„Und kein Brennstoff“, erwiderte ich.
Der steinige, öde Kiesstrand dort unten neben den Bre-

chern .war der einzig mögliche Ort zum Landen. Genau wie
Dewing gesagt hatte. Bei Schnee und Sturm und" abends.

Ich wandte mich zu Campbell. Er sah mich an, lächelnd
und entschlossen. als er sagte: „Ueble Geschichte, Sir, fürchte
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ich Wenn Sie einverstanden sind, müssen wir "auf diesem

‚deinen Strand landen. Absprung mit Fallschirm kommt nicht

in Frage, die Wolken sind zu niedrig und der Wind ist

zu stark.“

„Ja.“ ‚

„Würden Sie mit emgezogenem

ge‘stell landen?“ . . .

„Ich glaube, Sie gleiten schneller und weiter,“ sagte im,

wenn Sie das Fahrgestell drin lassen und eine Baudilandung

machen. Wenn Sie es herauslassen und nicht gegen die gro-

ßen Felsen rennen, werden wir uns bestimmt überschlagen.

Wie wäre es, wenn Sie das Fahrgestell herausließen und es

sofort wieder einziehen, wenn unsere Geschwindigkeit nach-
.. 9,.

lmitginip'nell nickte und umklammerte fest mit beiden Händen

die Griffe der.Steuersäule. Er schwitzte.

Ich ging nach hinten und tat, was ich konnte, um Besat-

zung und Reisegefährten vor körperlichen Schaden zu schüt-

zen. Alle außer dem Kapitän mußten nach hinten kommen,

um das Schwanzende zu belasten. Dort würden wir auch
sicherer sein und schneller herauskommen. Alle mußten

sich einen sicheren Halt suchen, damit sie nicht hin- und

hergeworfen werden konnten, und sich in Decken einwickeln
und mit Matratzen zudecken.

Auf diese Weise sorgte ich für ihre Kostümierung zu die—

sem seltsamen Spiel mit dem Tode. Ich jedenfalls war sicher,

daß ich kurz davor stand, zu sterben. '
Als wir soweit waren, stolperten zwei von der Besatzung

nach hinten, um die Tür zu öffnen, damit wir nicht einge-
sperrt würden. Mit jähem Brüllen sprang sie auf„ als die
schnee-erfüllte Luft mit voller Wucht hereinbrauste. In der
Pantry purzelten Porzellan, Bestecke und Tabletts durch-
einander.

Das Bild dessen, was sich ‚in den nächsten Minuten abspie-
len sollte, hatte mir wälu'end der ganzen letzten vierund—
zwanzig Stunden vor Augen gestanden. Jetzt konnte ich
durch das Brausen der Luft hören, wie mit Fauchen und
Zischen das Fahrgestell ausfuhr. Dann gingen die Lande—
klappen herunter, und die Sister Ann kurvte mit zur Lan—
dung abwärts gerichteter Nase dicht an die nördliche Klippe
heran. Der Motorenlärm ließ nach. Ich sah mich nach Ogden
um, er lächelte etwas gequält und müde. Ich blickte hinüber
zu Dorita Breakspear. Ihre Augen waren geschlossen. Berrys
Gesicht konnte ich nicht sehen.

oder ausgefahrenem Fahr-

Da wir in der Kurve lagen, konnte ich den Bogen des sich
leicht senkenden Strandes, mit den verstreuten zackigen
Blöcken und dem steilen Felsen am Ende übersehen. Noch
tiefer, Aufrichten und Abfangen erfolgten gleichzeitig. Dann
erstarb das Motorengeräusch ganz. Hohe Felsen huschten
schwärzlich links an uns vorbei. ‘

Jetzt war es soweit.
Ein reißendes, klirrendes Geräusch setzte ein. Die Räder,

die schnell über den Kies schleiften. Es wurde heftiger. Die
Geschwindigkeit begann nachzulassen.

Zieh das Fahrgestell ein, betete ich. Doch Camp-
bell hatte es «bereits getan. Die Sister Ann setzte schwer mit
dem Rumpf auf. -

Bum . . . Buml Kr-radi . . .
Oh, der Magen! Hoch! Ueberschlag. Bauchrutscher. Stop.

Ein Schmerz, als würde einem das Genick gebrochen.
Ein ungefähres Etwas wirbelte an mir vorbei und schlug

mir gegen den Hinterkopf. Es war Ogden, samt Sitz und
allem übrigen.

Die Bewegung hörte auf, die Sister Anz: lag still.
Es herrschte eine große Stille, dann hörte man das plat-

schende Schlagen und Zischen der brandenden Wellen auf
dem Kies . . . ein ruhiges Säuseln des Windes.

„Mein Sitz ist losgebrochen!“ schrie Ogden; es klang, als
wolle er sich entschuldigen.

Während wir uns losschnallten, fangen wir an zu lachen.
Ich ging nach vorn, Campbell entgegen, der auf mich zu-
kam. Wir trafen einander im Gang und schüttelten uns die
Hände.

Die Nacht verbrachten wir in dem kleinen Gasthaus von
Takachi. Als ich auf dem mit Fußmatten ausgelegten Boden
lag, fragte ich mich, ob Fregattenkapitän Dewing mich wirk-
lich persönlich völlig entseelt — also tot — „gesehen“ hatte.
Ich mußte an Dewing schreiben, beschloß ich. Ehe er ver-
gißt, was er geträumt hat.

Nach Monaten erhielt ich folgende Antwort:
„Ich höre entsetzt von Ihrer Bruchlandung. Ich erinnere

mich an unsere Begegnung und erinnere mich auch schwach
an jenen Traum. Nein, ich kann nicht sagen, daß ich Sie
wirklich tot gesehen habe, aber ich glaubte ganz gewiß,
daß der Absturz tödlich war. Ich freue mich, daß es an-
ders kam.“
Wenn ich das nächste Mal Bruch mache, möchte ich nichts

vorher davon wissen. Verdirbt einem ganz die Freude am
Fliegen.

Sind Träume Schäume?
Von Professor Dr. Dr. Georg Siegmund.

„Es gibt für den aufgeweckten Menschen nichts so Lehr-
reiches als die Geschichte der Träume“ —— sagt der franzö-
sische Philosoph Maine de Biran. Die heutigen Bewertungen
des Traumes kIaffen nach den äußersten Gegensätzen aus—
einander. .‚Träume sind Schäume“ — diese Erledigung des

raumes hat der aufgeklärte Mensch der Gegenwart schnell
zur Hand. Das bewußte Ich—so sagt die wissenschaftliche
Psychologie der Zeit wie sein eigenes stolzes Selbstbewußt-
sein — vermag sich Ziele zu setzen, durch Sonderung und
Sichtung zielangepaßte von unpassenden Mitteln zu schei-
cen und durch ausdauerndes Bemühen die gesteckten Ziele
zu. verwirklichen. Sobald aber das bewußte Ich vom Schlaf
entznächtigt ist, treiben die Kobolde phantastischer Vorstel-
lungen ihr zügelloses und sinnloses Wesen. Mit diesen so
.feicnt zerflatternden, ineinanderfließenden, sich phantaSIiSC—‘l
cui'cneinandermengenden Bildern sich zu befassen —— so er-
l-tlart man, zum Beispiel der bekannte Psychiater Hoche —,
hat keinen Wert. Es sind ja doch nichts anderes als zufäl-
-I.ge Erinnerungsfetzen aus vergangenem Tageserleben, ein
sznnloses Durcheinander, ähnlich der Vorstellungsflucht des
Irren; damit vergleicht der Psychophysiker Fechner tatsäch-
lich den Traum. In diesem vorübergehenden Zustand der

13

Verrücktheit lassen sich höchstens die formalen psychologi-
schen Gesetzmäßigkeiten feststellen, wie die Gesetze der
Wort- und Ideenassoziation. Auf ihren Inhalt hin aber be-
trachtet, scheint es ein unnützes Unterfangen, ja geradezu
widersinnig, die im Lichte des Wachbewußtseins dahin—
schwindenden Nebeistreifen der Träume in Gesetze ein-
fangen zu wollen. Längst sieht der stolz aufgeklärte Mensch
mitleidig lächelnd auf jene Zeit. des Aberglaubens herab, da
der Mensch noch auf Träume achtete, in ihnen die Weisun-
gen der Gottheit zu erhalten glaubte und danach sein Ver—
halten in den wichtigsten Belangen des I/ebens richtete.

Flucht vor dem Verstand.
Diese Einstellung ist noch weitgehend vorhanden. Aber

schon hat bei sehr vielen Menschen der Gegenwart der
Glaube, das Leben allein durch die Kraft der selbstherrlichen
Ratio meistern zu können, arge Stöße erlitten, hat doch
die vielfache Erfahrung schwerer Konflikte mit sich, den
anderen und den Dingen ihn in Sackgassen geführt, die ihm
als „Neurosen“ - „Seelenleiden“ zum schmerzlichen Bewußt.
sein kommen. Bei all dem blendenden Lichte, das im Zeit-
alter der Technik der berechnende Verstand über das Leben
gebreitet hat, ist ihm die Quelle versiegt, aus der ihm bis-
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‚32g die Kräfte geflossen waren. So sehen wir in bezeich-
endem Gegenschlag zum bisherigen Rationalismus den
lenschen- von heute auf der Flucht vor dem ausdörienden

rellen Licht der Ratio, um die versiesten Quellen wieder
ufzugraben. Wieder horcht man auf die vorher mißachteten
timmen der eigenen Natur, die aus dem Unbewußten her-

us ins Bewußtsein drängen und sich im Traume am un-
erfälschtesten zu zeigen scheinen. Sie sollen die verlorene

Lichtung wieder finden helfen. Hatte der Mensch der ratio.-

alistisdcen Lebenstechnik im Trauma nichts als belanglose

chäume zu sehen und dementsprechend auch die Wissen-

chaft dieser Zeit dem Traume keinen Sinn abzugewinnen
ermocht, so erinnerte man sich jetzt, daß dem primitiven,

ber naturnäheren Menschen der Traum als göttliche Stim-

ie und Botschaft galt, daß der instinktsichere Mensch frühe-

er Zeiten sein ganzes Handeln auf diese Botschaften ab-
telJte‚ daß selbst hochstehende Kulturvölker dem Traume
ine in die Zukunft weisende übermenschliche Bedeutung
usprechen. Auf der Fahrt in die Schächte der eigenen Na-
ur ist somit in den letzten Jahrzehnten der Traum zu einem
legenstand von ungeahnter Wichtigkeit geworden; scheint

och gerade dann, wenn das störende Wachbewußtsein aus-

eschaltet ist, sich die versperrte Tiefe der eigenen Natur
iieder zu öffnen. Bekannt ist, daß der Beaünder der Psy-
hoanalyse, Sigmund Freud, die Traumdeutung in die See-
enheilkunde eingeführt hat und daß es heute vor allem die
'‚chule von C. G. Jung ist, die den Traum als den Weg in
as Unterbewußtsein verwendet, um ihn dann zur Heilung
eelisch kranker Menschen zu verwenden. Freilich haftet. der
‘raumdeutung dieser Schule viel Phantastik an. Kritiklos
wird das. allerverschiedenste als im Grunde miteinander
ientisch angesprochen. Es wird unterlassen, den Einzelträu-
ien in exakter Weise nachzugehen. Dafür werden nachträg—
ch ganze Traumserien gedeutet, ohne jede Rücksicht auf
ie besonderen Lagen, in denen die einzelnen Träume er-
:lgten. Deshalb lehnt die exakte psychologische Forschung
iese Art der Traumdeutung mit Recht als unwissenschaft-
eh ab. ‚
Wenn es auch viel mehr Mühe macht, mit exakten Me-

noden dem Traume zu Leibe zu rücken, als sich der leicht—
eschwingten Phantastik einer intuitiven Traumdeutung zu
berlassen, sc ist es doch möglich, mit den sauberen Mitteln
er Wissenschaft zu Ergebnissen zu gelangen, die von wis-
enschaftlicher und praktischer Bedeutung sind.
Die von Laien hinsichtlich des Traumes meist gestellte

‘rage geht auf seinen Sinn, vor allem auf seinen Zukunfts.
inn. „Haben Träume einen Sinn, deuten sie etwas Zukünfti—
es an?“ Auf diese Frage können wir mit „Ja“ antworten,
:eilich einem zögernden und eingeschränkten Ja, einem Ja,
as auch nicht ohne weiteres all das bejaht, was der Frager
ieint.
Nicht dadurch, daß irgendeine geheime Schickalsmacht zu-

ünftige Geschehnisse in unseren Träumen vorausnähme,
ibt es einen „Zukunftsblick“ des Traumes, sondern dadurch,
aß in unserem Unbewußten die Seele arbeitet und die Er-
ebnisse zu unserem Erstaunen im Traume gelegentlich vor-
'egninimt. So kommt es zu schöpferischen Träumen, wofür
ich eine Fülle von Belegen anführen ließe.

Ein Traumbild hilft der Wissenschaft.
Als der berühmte Zoologe A. Agassiz an seinem Werke

ber fossile Fische arbeitete, wollte ihm die Bestimmung
es einen Fisches nach den schwachen Abdrücken in Schie-
1'I‘Dlatten absolut nicht gelingen, so daß er es schließlich
ufgab und nicht mehr daran dachte. Erst nächtliche Traum—
ileer retteten ihn aus seiner Verlegenheit. In drei aufein-
{lderfßlienden Nächten erwachte er plötzlich, „überzeugt,
1° Losung gefunden zu haben“, denn jedesmal erschien ihm
35 vollständig wiederhergestellte Bild des Fisches, auch mit
en Teilen, die auf den Abdrücke—n nicht zu entdecken wa-an. Die beiden ersten Male war das Bild noch zu schwach,erschwand so schnell, da8 er es noch nicht festhaltenonnte. In der dritten Nacht jedoch war es so deutlich, daß

l4

' Dr. K. Kisskalt (Hygiene u. Bakteriologie),

er es auf das bereitgelegte Papier im Dunkeln zeictmen
konnte. Beim Betrachten der Skizze nach dem Erwachen
fand er Spuren. die sich auf der Platte zunächst nicht auf-
finden lassen wollten. Nach längerem Arbeiten mit Nadel
und Hammer erwiesen sich jedoch die Angaben des Trau-
mes als riditig.

Wie der Traum mit märchenhafter Bilderpracht und auto-
nomer Sicherheit spielend Fragen löst, die das Wachbewußt-
sein wochenlang vergeblich gequält hatten, dafür bietet ein
Traum des Assyriologen Professor Hilprecht ein elegantes
Beispiel, der die Lösung der Entzifferung von Adiatstüdten
aus dem Tempel Bels bei Nippur brachte. Noch befriedigte
ihn eine Lösung, die bereits im Druck war, in keiner Weise.
Da _h‘ämte er im März 1893, daß ein Priester, etwa vierzig
Jahre alt, groß und hager, mit einer einfachen Abba beklei-
det, ihn zur Schatzkammer des Tempels führte, einen klei-
nen Raum ohne Fenster mit einer hölzernen Truhe. Auf dem
Boden lagen Bruchstücke von Achat' und Lapislazuli.. Hier
sprach der Priester zu ihm: „Die beiden Bruchstücke, von de.
nen du Seite 22 und 26 sprichst, gehören zusammen, sind aber
nicht Fingerringe. Ihre Geschichte ist so: König Kurigal (ca.
1300 v. Chr.) schickte einmal dem Tempel Bels einen Votiv-
zylinder aus Achat mit Inschrift. Dann erhielten wir Priester
Befehl, für die Statue des Gottes Ninib Ohrringe aus Achat
anzufertigen. Da Rohmaterial fehlte, mußte der Zylinder in
drei Teile zerschnitten werden. Das ergab drei Ringe, je mit
Teilen der Inschrift. Die beiden ersten dienten der Statue
als Ohrringe. Die Bruchstücke, die dir so viel Mühe machen, ,
sind Fragnente davon. Wenn du sie zusammenhältst, mußt
du das. bestätigt finden . . .“ Damit verschwand der Prie-
ster, der Träumer erwachte. Um den Traum nicht zu ver-
gessen, erzählte er ihn sofort seiner Frau. Am Morgen legte
er die Bruchstücke aneinander und fand die Angaben be-
stätigt. In einer Vorrede seines Werkes konnte er noch die
berichtigte Lösung mitteilen.

. Der Dichter P. Heyse berichtet, wie ihm aus einem un-
heimlichen Traumring die Novelle „Kleopatra“ erstand, so
daß er nachher im Wachen kaum etwas daran zu ändern
brauchte. Aehnliches läßt sich vom Schaffen Goethes, Grill-
parzers, R. Wagners und anderen sagen.

Oft wird behauptet, daß der Mensch früherer Zeiten, ähn-
lich wie noch heute primitive Menschen, hellsichtige Fähig-
keiten gehabt habe, die sich im Traume äußern. Mancherlei

"serblüffende Belege werden dafür angeführt.

Die neue Wiesenschaft
‚In München wurde am 26. November 1949 die „Freie For-

scnungsgemeinschaft für Parapsychologie“ gegründet. Sie
verfolgt satzungsgemäß die streng wissenschaftliche Erfor-
senung aller sogenannten parapsychologischen und paraphy.
sxschen. Erscheinungen. Vorstandschaft: Dr. med R. Tischner,
Dr. _phil. H. Gerloff, Dr. jur. Zeißler, Dr. phil. O. Emmerig,
Regierungsdirektor Dr. Weiger; Prof. Dr. A. Wenzl (Philoso-
phie), Prof. Dr. Ph. Lersch (Psychologie und Philosophie),
Prof. Dr. H. Kämmerer (Innere Medizin), Geheimrat Prof.

Prof. W. Prand
(Chemie), Privatdozent Dr. A. Konrad (Philosophie), sämtlich
Universität München,“ usw., usw.

Einen diesbezüglichen Aufruf unterstützten u. a. Prof. C.A. Emge-Amorbach, Prof. H. Hoffmann-München, Prof. A.Köberle-Tübingen, Prof. H. Meng-Basel, Prof. G. Men-
sching-Bonn, Prof. H. Thirring-Wien, Prof. H. J. Urban-
Innsbruck, Prof. J. Westermayr-Freising.

Inhalt der nächsten Nummer u. a.:

Das Weltbild der Astrologie.
Geistererscheinungen naturwissenschaftlich gesehen.
Der Traum — ein Leben.
Das zweite Gesicht.
Haben Tiere übersinnliche Erlebnisse?
Die weiße Frau von Bernstein.
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Jenseits in denkerischer Sicht
Von Dr. phil. habt]. Ernst Barthel.

Wir stellen diesen Versuch über das Jenseits hiermit
zur Diwussion. obwohl oder auch weil er unsere

Schulweisheit so radikal herausfordert. . _
Die Schriftleitung.

D'aß die Welt, in der wir zwischen Geburt und Tod leben,
nur eine von zwei Bereichen des Gesamtdasems ist, Wird

von ältesxen Zeiten bis zur Gegenwart von Denkern aller
Art im Gegensatz zu einer unpolaristischen Auffassung Ole-

ses Labens mit vielen Begrundungen und Beweisversuchen

gelehrt. Ist nicht unser jetziges, lebendiges Dasein schon ein

doppeltes? Wir benden uns durch unseren Leib 1m Raume,

in welchem sich die Materie ausdehnt und bewegt. .Aber Wir

sind in unserem seelisdien Dasein, in unserem Wissen von

unserem „Ich“, eine sich selbst erfassende Kraft, ‘die nicht

erscheint, sondern sich selbst und vieles andere weiß. D18565

seelische Selbsterfassen reicht u. U. tief hinunter in Gründe

des Unterbewußten, des Unbewußten. Wir sehen ohne Augen,

wir hören ohne Ohren, wir tasten ohne Körpergheder, —

nämlich im Traum. Wir sind in unserem eigentlichen Sein

und Leben etwas ganz anderes als das Werkzeug oder das

Erscheinungskleid unseres Leibes. Dieser ist eine höchst

kunstvolle Gestaltung von Kräften der Natur, die als sinn-

und zwedtsdiaffende Harmoniekräfte (Aristoteles nennt sie

Entelechien) die Voraussetzung dafür sind, das alles aus Kei-

men in seiner besonderen Art wächst und sich ausge-

s talte t. Das seelische Sein und Leben, dessen wir uns un-

mittelbar bewußt sind, ist das Primäre, unser im Leib ge—

staltetes Dasein in diesem Raum und in dieser Zeit der

Welt ist die Auswirkung dieses schaffenden Prinzips. Nichts

erscheint, nicht materialisiert sich, in dessen Hintergrund

nicht eine schaffende organische, also seelische Kraft waltet,

Das gilt auch für die erscheinende Materie selbst mit ihren

vielen besonderen Eigenschaften und Sonderfunktionen. Ma-
terie ist Ausgestaltung seelischer Kraft, nicht Fundament
des Lebendigen an sich.

Zahllose Erfahrungen, religiöse Glaubenshaltungen, Be-
richte über Vorgänge mit „verborgenen“ (okkulten) Ursa-

chen treten als Befürworter einer polaristischen Weltauffas—
sung in die Schranken, für welche diese unsere erscheinende
Welt in Raum und Zeit nur die eine Sphäre von zweien ist.
Welche Eigenschaften die zweite, das „Jenseits‘, haben mag,
bleibt eine sich anschließende Frage. Ob sie zuverlässig be—
antwortet werden kann. ob man nur einige Haupteigen-
schaften anzugeben vennag — etwa daß es sich um etwas
Komplementäres handelt —‚ ob man das Jenseits als ein
vngegliedert eigenschaftsloses All-Nichts oder als eine
zweite gegliederte Lebenssphäre betrachten soll, das sind al-
les offene Fragen, die jeder nach seinem gegenwärtigen
Standpunkt betrachten und zu beantworten versuchen wird.
Es ist aber nicht weniger wichtig, daß man das Problem
auch einmal von der ganz konkreten Seite anfasse, die uns
in dieser unserer Welt in Raum und Zeit gegeben ist. Aus
dieser denkerisc‘nen Sicht möchte ich hier auf das Jenseits
einen besinnlichen Blick werfen.

Der Raum ist der ausgedehnte Ordnungsbereich von drei
aufeinander senkrecht stehenden Dimensionen. in welchem
sich alle Materie ausdehnt und bewegt, einschließlich un-
seres Leibes, einschließlich der großen Erde, auf deren Ober-
fläche wir alle leben, einschließlich der Bereiche der Ge-
stirne, die sich bis in weites.e Entfernungen im Raume be—
finden. Schon die Erkenntnis des Raumes iSL heute noch ein
großes Problem, das durch ein überliefertes System keines-
wegs endgültig beantwortet ist. Ich will auf dieses Problem
hier nicht eingehen. Ich darf nur im Vorübergehen sagen,
daß es für mich klare mathematische Beweise dafür gibt,
dal3 der Raum ein in sich zurücklaufender Bereich
St, der nicht bloß eine Vorstellung von Gehirnes Gnaden ist,
sondern eine gottgeschaffene Universalrealität, die in ihrem
Gesetz genau so real ist wie ein Tempel oder ein Kristall

in dem seinen. Die Kant‘sd'ue Auffassung vom Raum, das er
„eine bloße Vorstellungskraft des Bewußtseins“ sei, führt
lediglich in die Philosophie des Nihilismus, des „Geworfea-
seins“, von dem der Existentialismus heute redet, weil er
nichts Gescheiteres zu reden weiß. Der in jeder ungekrümm—
ten Ebene, in jeder ungekrümmten geraden Linie in sich
zurüdtlaufende Raum ist eine mathematisdi-physikalisdie
Realität wie irgend etwas anderes in der Welt. Und dieser
niditeuklidisch, nach dem Kreisgesetz Riemanns, zu verste-
hende Raum eröffnet die Möglichkeit, wieder zu erkennen,
daß unsere Erde und der um die Sonne zentrierte astrono—
mische Himmel eine Polarität bilden im Sinne des ur—
ältesten Bibelwortes: „Im Anfang schuf Gott Himmel und
Erde.“ Doch ich will hier nicht in diese Gedankengänge ein-
treten, die ich seit 1914 unermüdlich verfedite. Der Raum
ist gehälftet. Das ist eine unerhört revolutionäre Erkenntnis
für eine neue, harmonische Sinngebung.

Die Zeit aber ist eine Rhythmik räumlich-materieller Ge-
bilde, nachdem diese aus dem jenseitigen, entelechialen Zu-
stand einmal in Polaritäten auseinandergetreten waren. Die
Rhythmik der Sonne und der Gestirne, zum Wesentlichen
beruhend auf der Rhytl'unik der Erdumdrehungen, gibt ja
das Ma ß für unsere Zeit ab. Diese Rhythmik war nicht im-
mer die gleiche. Und in jedem Lebewesen vollzieht sich eine
eigene, individuelle Lebensrhythmik im Kreislauf der Säfte,
am Austausch mit der Umwelt, welche das Zeiterlebnis
dieses Organismus begründet. Die Zeit als Realrhythmik in
der Welt hat überall irgend einen Anfang und irgend ein
Ende, sei es Entstehung und Vergehen des astronomischen
Kosmos oder Gezeugtwerden und Tod eines Organismus.
Und dieser Bogen der Zeit zwischen Anfang und Ende ist
kein Kreislauf von 360 Grad; sondern ein Halbkreis von 180
Grad. Nicht nur der Raum ist gehälftet, sondern auch
die Zeit.

Was war vor dem Anfang, was wird nach dem Ende sein?
fragt der Denkende. Die Antwort auf diese Frage kann nur
sein: das Jenseits, der zweite Halbkreis des Ganzen, der
nicht in unserer Zeit, nicht in unserem Raum, nicht in un-
serer Welt liegt. Aber er ist so sicher wie diese ganze in
die materielle Erscheinung geworfene Welt, in weicher der
Himmel vielen Ahnungen immer wie ein Symbol jenes an-
deren Seins erscheinen mag, dessen Grundlage nicht die
Materie, sondern die Energie ist. Und diese hat ganz an-
dere, komplementäre Gesetze im Vergleich zur Materie.

Und nun stellen wir das Seltsame fest, daß wir, während
wir in der Welt der materiellen Erscheinung leben, gleich-
zeitig irgendwie auch Anteil haben an dem ‚.Jenseits“ der
Zeit, an jener Sphäre, die nicht von dieser Welt ist, in
welcher aber das Leben seine unverwiistliche Wurzel und
unverlierbare Heimat hat. Wir haben ein Gewissen vom
Guten, Gerechten und Wahren, wenn auch diese Erschei-
nungswelt dieses Gewissen nicht nur zufällig, sondern
grundsätzlich auf den Kopf stellt und gröblich
beleidigt. Wir wissen trotzdem, was eigentlich sein sollte,
obwohl es nicht ist. Aus dem Jenseitigen entnimmt auch der
große, wahre Künstler und Erkennende seine Eingebungen
und seine Schau. Er ist, wie Plato besonders deutlich er—
kannte, der sich Wiedererinnernde an den Kosmos der
„Ideen“, die in der Harmonie Gottes gesd'xaffen sind.

Die Welt, in der wir als Erscheinende leben, ist offenbar
die negative von den beiden. Sie hat an einem falschen
Ende, um es so auszudrücken, angefangen und muß sich mit
Schmerzen und Leiden durch alle Mannigfaltigkeiten hin-
durch wiederfinden zum wahren Leben, zum echten Le-
ben, zum Leben nach dem Willen der göttlichen Harmonie,
die hier so gröblich verletzt wird. Das Gefühl der Wieder-
verbindung, der religio mit dem besseren Sein ist die
Grundlage aller Religion, und sie ist in keiner Religion
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auch nur angenähert so klar und deutlich aufgetreten wie

in jener Religion, deren erhabener Stifter am Kreuze en—

dete. Der unerschütterliche Glaube an das Jenseitsge, das

Gottes Willen in Harmonie erfüllt zeigt, während das Le-

ben hier es in Disharmonien einzwängt, ist die gewaltigste

. r - .l. L... ._. . ‚ '. ‚ ‘. .- t --‘ ' ‚. "".'_ .„ay 4-. in '.' ‚' ‘." ' ‚\ .' r " ‚ ' ' ' -"‘ s._ ‚ i.
n,-

lfraft der erkennenden Mensdienseele. Sie ist es, welche Frei-
heit und Unabhängigkeit von dieser Welt verleiht. Sie ist
die Gegenkraft, die immer ne‘u in dieses widerspenstige Le...
ben Eingang begehrt, damit es sich dem Willen Gottes, der
sich im edlen Menschengewissen kundtut, besser anschließe.

(Schiuß folgt.)

Äus aller Welt
Papst Plus XII und das Wunder von Fatima.

Die in- und ausländische Presse berichtete in den letzten
Wochen über das Erlebnis einer Muttergottes-Ersdieinung,

das Papst Pius X11. in den vatikanischen Gärten nach einem
Bericht des Kardinals Tedeschini gehabt haben soll. Da uns
die Angelegenheit noch nicht genügend geklärt erscheint,
können wir-erst in der nächsten Nummer unserer Zeitschrift
darauf zurückkommen.

Spuk in Schalohen?

Der „Südost—Kurier“ in Reichenhall berichtet in seiner
Nummer vom 24. Oktober 1951:

In Schalchen, unweit von Tacherting, Kreis Traunstein,
spukt es. Im Zuhaus der W'rtschaft Girgm eier in Schal-
chen, _wo die alte Frau Pirchner, die seit mehreren Jah—
ren gelähmt ist, und das 15 Jahre alte Mädchen Irmgard
Pirchner, ihre Enkelin, wohnen, soll es nach Aussagen meh-
rerer Zeugen spuken. Seit ungefähr vierzehn Tagen wurde
beobachtet, daß zu jeder Tages— und Nachtzeit Steine ohne
jeden ersichtlichen Grund von der Decke usw. fliegen, ja
sogar in der Stube herumtanzen sollen.

Am vergangenen Mittwoch und Donnerstag soll es beson-
ders schlimm gewesen sein. Arbeiter aus der Linde-Fabrik
überzeugten sich von diesen fliegenden Steinen. Da man
anfangs das Mädchen in Verdacht hatte, den ganzen Spuk
in die Wege geleitet zu haben, beobachtete man es; jedoch
fliegen die Steine trotzdem umher. Nach einigen Aussagen
sollen sie heiß gewesen sein. Die Einwohner des Hauses ha-
ben bereits eine ansehnliche Anzahl davon gesammelt Da der
Frau Pirchner die umherfliegenden' Steine lästig waren, zog
sie aus. Seit Samstag ist das Haus unbewohnt und verschlos-
sen. — Ueber die weiteren Feststellungen werden wir be-
richten.

Seelsorge und Psychotherapie.
Aus Stuttgart wird gemeldet: Der evangelische Oberkir-

chenrat der württembergischen Landeskirche hat auf Anre-
gung der Arbeitsgemeinschaft „Arzt und Seelsorger“ an das
Tübinger Stift und das evangelische Pfarrseminar in Stutt-
gart Anweisungen erteilt, wonach künftig Seelsorger einen
Ueberblick über die neuesten Erkenntnisse auf dem Gebiet
delrl Tiefenpsychologie und der Psychotherapie erhalten
so en.

Zu „Spuk in Versailles“.
In Nummer 3 unserer Zeitschrift brachten wirden Bericht

einer Zeitungskorrespondenz abc. nach dem zwei junge
Amerikanerinnen im Schloßhof von Versailles einen Spuk
aus der Zeit der französismen Revolution erlebten. Wie uns
auf Grund von Unterlagen berichtet wird, ist darin zweier—
lei unrichtig: Zunächst handelte es sich nicht um Amerika—
nerinnen, sondern um Engländerinnen, die Professorinnen
Miß Moberly und Miß Jourdan und dann spielte sich die
Sache nicht in letzter Zeit, sondern bereits 1901 ab. Die
Engländerinnen hatten über ihre Erlebnisse ein Buch ge-schrieben, das in neuer Auflage 1927 erschien. In nächsterNummer werden wir ausführlicher darüber berichten.

Richtigstellung.
In dem Aufsatz „Die Zukunft“ (Nr. 4 von Gl. u. E.) muß esSeite 2, Zeile 2 der ersten Spalte oben heißen „gehirnver-giftenden" statt gehirnvergifteten.

Neue Bäche: und Schriften
Wilhelm v. Scholz: Der Zufall und das Schicksal. 64. Taus.Schon die außerordentlich hohe Auflage dieses Buches zeugtIur das Interesse, das dem Gegenstand „Zufall und Schick-sal“ entgegengebracht wird. In einer großen Anzahl eigen-
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artiger und verwirrender Zufälle sucht der bekannte Autor
gesetzliche- Beziehungen„ eine „Anziehungslc'aft des Bezug-
lichen“, zu erforschen. Ein bedeutsames und auch unterhal-
tendes Buch, mit dem wir uns noch ausführlicher auseinan-
dersetzen werden. 360 S. Paul List-Verlag. Ganzlein. DM 8.50.

G. F. Hartlaub: Das Unerklärliche. Studien zum magischen
Weltbild. Der bekannte Heidelberger Kunsthistoriker hat in
einem großen Werk zu den verschiedenen Fragen der Pa-
rapsydiologie Stellung bezogen und die Literatur um diese
Probleme wesentlich bereichert. Dem Inhalt des bedeutsa-
men Buches in einer kurzen Kritik gerecht zu werden, ist
unmöglich. Dem parapsychologisch Interessierten wird der
erste kritisch—beurteilende Teil, anderen mehr der zweite
mehr historische, geistes- und kulturgeschichtliche Teil —
das besondere Fachgebiet des Autors — interessieren. In
allem aber wird der Leser eine große Bereicherung seines
Wissens erfahren. Die Behandlung der Probleme ist sach-
lich vornehm, jedem Standpunkt gerecht zu werdend suchend.
Richtig ist, wenn der Verfasser betont, auch wenn wir die
Phänomene heute wissenschaftlich anerkennen und einord-
nen, wie Hypnose. Suggestion, Trancezustand, die früher
zum Bereich des „Okkulten“ gehörten, bleiben sie im Grunde
„dunkel“, das gelte auch für die anderen Phänomene der
Parapsychologie. Unterschrieben werden kann 'auch seine
Ansicht: „Wer von Zauber und Magie überzeugt werden
konnte '— und sei es auch nur in gewissen Kern- und Ur-
phänomenen, wie sie die Parapsychologie zu isolieren sucht,
—— dem wird auch das Wunder des Glaubens sich über die
Zone des Symbolischen in eine von der Transzendenz her
bedingte Realität erheben.“ Wenn sich bestimmte Urphäno-
mene aus den Beimischungen und erkenntnismäßigen
Schwierigkeiten herausdestillieren lassen, könnte die Einsicht
in ihre Existenz von umstürzender, vielmehr geradezu spren.
gender Kraft sein gegenüber all den Sicherungen, mit denen
uns die Wissenschaft der letzten dreihundert Jahre umgeben
habe, meint Hartlaub treffend. 316 Seiten. K. F. Koehl‘er
Verlag, Stuttgart. Ganzleinen DM 10.80.

P. Richard Gercken: Exakte Naturwissenschaft und christ-
licher Glaube. Wer sich für die Frage des Verhältnisses der
Naturwissenschaft zur Religion, die Welt des Größten und
des Kleinsten, Willensfreiheit usw., interessiert und sich
darüber orientieren will. dem wird diese kleine 64 Seiten
starke Schrift Freude bereiten. Dietrich Coelde-Verlag.
Kartoniert DM 0.60. ‚f

Kleines Wortverzeichnis
Anästhesie = Empfindungslosigkeit.
Iteinkarnation = Lehre von der Wiederverkörperung des

Menschen.
Exorzismus = Beschwörung bei Annahme von Besessenheit.
Extravertiert nach außen gewandt.
Introvertiert nach innen gewandt.
Konzentration = Sammlung, Anspannung in bestimmter

.. Richtung.
Immlagigation = bildhafte Vorstellungskraft, Einbildungs-

ra .
Determinismus = alles ist durchgängig bestimmt, Leugnung

der Willensfreiheit.
Indeterminismus == Gegenteil von vorhin, Willensfreiheit.
Infantilfismus = Zurückbleiben auf kindlicher Entwicklungs-

stu e.
Inspiration = Eingebung, inneres Offenbarwerden.
Psychometrie = (in der Parapsychologie:) Einer Sache, Ge-

genstand usw. haftet seine Geschichte an.
Präexistenz = Vorherdasein, besonders der Seele vor Ein-tritt in den Leib.
Suggestibilität = Beeinflußbarkeit.

.“
J

'‚-
..'

.
l

.
.15

»
-

a
n

“
-.

ma
n;

.
I

.'
"u

.
i

|
.

_
.

f.
--

.
‘

_’
0,

”
Y

‚A
u

.-
- .

.:.
;

m3
.-

‚u:
f(;

r;.
.',

'‚-
;'{

'„
v.“

'::s
.l::

‚:?
‘‚.p

=.
*3

‘w
*-‘

-„
..

_
.

.
'|
_

'-
„
'„
-

j;
{d

u
-

"
.r

’"
' I

..
.g

.-
‘n

“.
y
"

U.


